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Weise hast du Natur! der Pflanze« Erzeugung geordnet,

Gütig und weise die Kräfte der Erde verschönernden Pflanzen.
Baron van der lüde.
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Gurke.

Kennzeichen der Gattung. Die Geschlechter sind halb getrenn,. Der Kelch ist fünfzäh.
rüg, und die ttichterförmige Blumenkrone fünssvallig. Die männliche Blume hat dreu
fruchtbare Staubfäden nu't verwachsenenStaubbeuteln, die weiblichen einen kurzen Grif¬
fel, und drei dicke Narben. Sehr viele eyrundlängliche, flache, zusammengedrückte,am Ran¬
de verdünnie, fast scharf« Saamen liegen in einem dreifllchrigcn, fleischigen, geschlossene»
Nlhälter.

Nach Linnee's System gehört sie in die ,,. Klasse Klonovci» und io. Ordnung s^ng«-
»«^i,». Ts ßnd deren >s Gattungen, die hierher gehörigen heisstn:

Türkische Gurke-

Türkische Schlangenkukumer. Franz. concnmbre ««rpenr. Engl. Ill« 5«pent <2u.

ouwd«r, or m<5lou. Die lange Gurke wachst vielleicht in Indien wild, hat größere,
weniger gezackte, gefurchte, glatte und weißlich grüne Früchte,, die meist viel größer sind, als
von der gemeinen Gurke. Kiese Gattung wird darum auch in Gälten gezogen, und in der
Küche verbraucht.

Man sehe die 4F». Tafel.
Vieh VI. Band. A
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Gmeine Gurke.

Gemeine Kukumcr- Schwed. 6urK». Franz. I>« onnoomdr« commun ou cultiv«
Engl. I'l,« <^c>!iimc)n Oucumlier. Jetzt in Deutschland und dem übrig.n Europa ein überall
bekanntes, sehr gemeines Küchengewächs, dessen ursprüngliches Vaterland unbekannt ist.
Daß aber ditse Pflanze aus einem sehr milden Klima herstammen müsse, sieht man aus
ihrer großen Zärtlichkeit und Empfindlichkeit geg?n die geringste Kälte. Sie ist nur jährig,
treibt scharst lange ästige, ans der Erde hinkciechende Stengel oder Ranken, an welchen wech-'
ftlweise scharfe, breite, mit geraden Winkeln abgeheilte Blätter sitzen, aus derm Wrnsf/n
^äbelchcn zum Anhalten, und auch die Blumen kommen;' letztere sind bekanntlich
hochgelb. Diejenigen, welche Unwissendedie tauben Vlüthen nennen, weil sie abfalle» oh<
ne Früchte anzusetzen, sind die mannlichen. Ihr Samenstaub muß die weiblichen
befruchten. Die Frucht selbst ist bekannt genug. Es gibt außer der gemeinengrünen, die
reif hochgelb wird, eine Spielart, welche Anfangs fast ganz weiß, reif aber gelblich aussieht,
und die weiße Gurke genannt wird. Sie hat einen zarten Geschmack, gdcihct aber nicht gut
im freien Lande.

Die Gurken erfordern ein gutes fettes wohlgcdüngtes Land. Man legt am besten zweijäh¬
rige, vorher gekeimte Saamenkern e im Map, wenn man keine Nachtfröste mehr fürch¬
tet, entweder in 2 bis 3 Zoll tiefe Rinnen, die etwa » Fuß weit von einander entfernt sind,
oder in besondereLöcher, deren jedes Z Zoll tief und 2 bis Z Fuß von einander entfernt sepn
muß. Bei trocknen» Wetter ist es nöthig, den noch aufgegangegcn Saamen sowohl, als die
jungen Pflanzen mit Wasser reichlich zu begießen, daS schon einen oder mehre Tage der warme»
Luft ausgesetzt war. Auch thut man dies nicht in der Mitlagshiße, sondern Früh und Abends.
Wenn man sich die Mühe geben will, kann man die Gurke.iranken auch wie den Weinstockan ein
Spalier an einer Sonncnreichen Wand in die Höhe ziehen. Aus diese Art erhalt man im Frühjahr
zeitige und schönere Frü chte. Auf gewissen Boden und nach plötzlichen kalten Regen, nach war/
wen Sonnenscheine bekommen die Gurken leicht rostbraun? Flecken, wodurch sie einen großen
Theil ihrer Güte verlieren, und übcrdieß ungesund zu essen werden. Der Verbrauch der O urken
zu Salaten, zum Eimmachen mit Wasser, Salz, Wein-Kirschlaub und Dill, welches die söge,
nannten sauren, und mit Essig und Gewürz, wrlch's die sogenaünten Pfeffergurken sind, ist
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l>l?aniit ge»ug. Schwache Magen verdauen eingemachte Gurken schwer; dürfen dabcr nicht viel

Der ausgepreßte Saft wurde schon ehemals für ein wirksames Mittel wNcr die Schwind«
sucht gehalten, und neuere Aerzte haben seine Kräfte gegen diese Krankheil bcstattigt gesunde!,. Man
trinkt zu diesem Zwecke laglich 2 Unzen des Saftes mit Zucker versüßt. Auch selbst rohe geschalt,'
Gurten in unbestimmter Menge genossen, haben cie Schwindsuchtaus dem Grund.' geheilt. Jetzt
gelten die Gurken, oder vielmehr der ausgepreßte Saft derselben, für eines der vorzüglichsten
Mittel in Schwindsucht und ähnlichen Nebeln.

Die Sa amen sind ebenfalls offizincl. Wenn man sie zerstößt, so verbindet sich ihr Oel
vermittelst des Schleimes,den sie enthalten, mit dem Wasser, und man erhält eine E mul sio n ,
welche kühlt, Schärfe eiuhült, dieHarnstrenge lindert, und sonst in andern Fällen heilsame
Dienste leistet. Die Schaalen der Gurken fließt das Vieh, und mit den schlechten Früchten
kann man Enten füttern < welche sie sehr gerne fressen.

Zur F o rtpfian zu ng bestimmt man die größten und glattesten Gurken, welche so
lange am Stamme bleiben, bis fieaanz hochgclb werden. Dann legt man sie zum Nachreisen
einige Wochen an die Lust, schneidet sie hierauf von einander, sendest durch Wischen l«,
W.sser den Schleim von den Kernen ab, und trocknet sie an der Luft. In Thüringen, im
Sa alkreise bei Halle und in mehreren Gegenden bauet man die Gurten in grosser Menge
auf dem Felde.

S. Murray Vorr. v. Heilm. I S. ?83.

Man sehe die 4H2. Tafel.

Kürbis.

Kennzeichen der Gattung: Die Geschlechter sind
und die Blumen trone fünfspaltig. Die männliche Blume hat drey Staubfäden mit
verwachsenen Staubbeuteln; die weibliche Blume drey kleine unfruchtbare Staubfä¬
den, und eine dicke Narbe mit drep bis fünf Einschnitte». Die sehr vielen Sa amen, welche

A 2
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in einem großen Zbis 5 fächrigcn, fleischigen, geschlossenen Behälter liegen, sind am Rande mit
einem Wulste versehen, wodurch sich diese Gattung bepnahe ganz allein von cucumis unten
scheidet.

Nach L inn«e gehört er in die 21. Klasse Klonosei» und 10. Ordnung s^ns«»«»». Es
sind deren ungefähr 7 Gattungen, die Hieher gehörigen nennt man:

c l) c l) tt L 1 "l ^ (^ 1 ^ n l51.1. l) 3.

A3 a s s c r k ü r b i s.

Wassermelone; Angurie: Arbuse. Schwed. ^v««ermric>u.Rufs, ^rdu, Ital. caeo.
I^orn. Franz. 1^5 ziilztl'^uk!; I« Mlilon Ü'«HU. Engl. I'ny Wllter m«1c»n. Gemeiniglich
pflegt man ihn, aber unpassend, Wassermelone zu nennen. Seine Blätter sind oielmal
getheilt. Die Frucht ist fast kugelrund, und bekömmt durch die Kultur bisweilen die Größe
von Z Fuß Länge und 2 Fuß Dicke. Nicht selten wiegt sie Zo Pfund; ja manchmal tragt ein
Mensch sie kaum. Nicht nur in Indien, «egypten und in heißer« Ländern, sondern selbst in
Italien wachst der Waserkürbis wild.

In jenen Ländern bauet man ihn sia:k an. Die süßere, etwas harte Schale der Frucht ist
grün, unter ihr befindet sich ein rölhliches Fleisch, das so viel Säst enthält, daß er beim Zer«
schneiden auslauft. Für die heißen Länder ist dieser Kürbis eine Wohllhat; sein saftiges Fleisch,
daß man roh genießt, stillt den brennenden Durst, kühlt und erquickt den ganzen Körper und
schmückt dabey angenehm; nur darf man nicht zu oiel davon genießen, weil, zumal nach Erhitzung,
leicht Durchfall, Kolik und andere Krankheiten daraus entstehen.

In Aegyplen dient der Saft in hitzigen Fiebern. Er soll die nachlheiligen Wirkungen des
Opiums mildern. Der schwarzschaligeSaame enthält ein öligtes wohlschmeckendes Mark, wel»
ches in China roh gegessen, und in unfern Apotheken zu Emulsion««gebraucht wird. In unser«
Klima kommt dieser Kürbis nicht leicht zu? Reife.

Man sehe die 455 Tafel-
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Flaschenkürbis.

Herkuleskeule: Keulenkürbis: Kalabas; Trompetenkürbis. Schweb. ?l«»kku!-di«,
Rufs. 6»rl»u^», 0alßot»n„ikn. Franz. 1^» e»1«b»33« ; l«, gourä«. Engl. Itiu buttl«
eourä. Er unterscheidtt sich durch die eckigen, filzigen, unten am Grunde mit 2 Drüsen versehe¬
nen A litter und die holzigen Früchte;« stammt aus Ostindien,wo er an Bächen wachst, unb
kommt auch bei uns gut fort. Die tief eingeschnittenen, inwendig zottigen Blumen sehen weiß
aus. Die Früchte, deren Glöß« und Färb« ungemein verschieden ist, haben einen langen Hals,
und gleichen einer Flasche.

Die Schale davon wirb in Indien zu mancherlep Behuf statt der hölzernen Gesäße
gebraucht, da sie Flüssgl'eiten sehr gut erhält.

Man sehe die 4H4. Tafel.

reuzkümmel.

Kennzeichen der Gattung: Die Dolden tragen glößtentheils vier Strahlen, bie Hüllen
sind viersvaltig oder vierblältrig, und die Blumenblätter herzförmig; fünf Staubfäden
und zwen Griffel. Die Frucht ist epförmig und gestreift.

Nach Linuse 's System gehört er in die Z. Klasse p«ntauäri». und 2. Ordnung

Es ist davon nur eine Gattung vorhanden, und diese heißt:
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F e i n b l ä t t r i g c r K r e u z 'k ü m m e l.

Römischer Kümmel mit langen Saamen, Langer Kummet; Mutterkümmel;
Schwed. Kümmln. Russ. I'imnn. Franz. I^u cumin ossicinnl. Engl. 1>l« Ournin. Er
wächst in Afrika wild, dauert nur ein Jahr, hat wechselweise, sehr fein zertheilte, fast haar«
förmige Blatter. Auf Malta und in verschiedenen Gebenden des Orients kullioirl man diese
Pflanze der Früchte wegen, die einen sehr gewürzhast.'n, scharfen, etwas biltern Geschmackund
einen lebhaften, sehr starken, nicht unangenehmen G eeuch haben. Man bedient sich ihrer als
eines Mngenstärkendcn Mittels, und Böse sagt, daß sie die Holländer in den Käse, die
Deutschen aber in das Brod lhun. In welcher Deutschen Provinz dieß geschieht ist mir unbe«
kannt. Sonst lieben die Tauben denSaamen vom Kreuz lümmel ungemein.

Man sehe die 4HH Tafel.

(^I>KN53tt8.

C y p r e s s e-

Kennzeichen der Gattung: Die Geschlechter sind halb getrennt. Die Blume nkrone

fehlt. Die männliche» Blüthen bilden eyförmige, schuppige Kätzchen; an der Basis
einer jeden Schuppe sitzen vier Staub beutet. Die weiblichen Blüthen fitzen in einem
kegelförmigenoder rundlichen Zapfen, der aus entgegengesetzten, z bis w schildförmigen Schup.
pen besteht. Der Fruch t kn otc n ist kaum sichtbar, dagegen zeigen sich aber zwischen einer
jeden Schuppe mehrere walzenförmige, rührige Narben. Die kleine, harte, eckige Nuß ist
einsamig.

Nach Linve gehört sie in die 21.Klasse ^lnnc>eci», und 9. Ordnung Uon«äelplu«.
2s gibt davon 6 Gattungen, die hierher gehört heißt:
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Gemeine Cypresse.

3mmcrgrüne Cyprcffs. Engl. I'K« rlprißr,t c^^rezz tre«. Sie treibt «inen hohen,
geraden, und ziemlich dicken Stamm, der mit einer zimmlbraunen, fast etwas rechlichen Rinde
bedcckt ist. Viele Stämme sind von unten auf, andere von der Mitte an m't Aesten und Z vei.-
gen beseht, welche viereckig sind und doch ziegelförmigüber einander liegende Blätter haben.
Die Blatter find spitzig und dlaulichgrün von Farbe; die holzigen Früchte oder Nüsse
besitzen eine zusammenziehendeKraft, weßhalb sie auch in Durchfällen und Blutfiüssen angera-
then wurden. Das Holz dieses schönen Baums ha« eine gelbrölhlicheFarbe, und riecht sehr
angemhm. Da es der Fäulniß stark widersteht, und auch vom Wurme nicht angegriffen wird,
so hielt mau es sonst für u werweslich, und machte Sarge zu Mumien davon. Zum Bauen
und andere» Bebiise dient es vortrefflich,'und wird auch dazu angewendet.

Die immergrüne Eypresse wächst auf der Insel Eandia und im Morgenlande in
gcbirgigte» Gegenden, kommt aber auch >m südlichen Deutschland im Freien fort. Unser Klima
ist ihr zu kalt; d.cher sie die Gärlu.r als einen beliebten Baum in Gefäßen halt n, und den
Winter in ein Gewächshaus bringen. Die Ersetzung geschieht theils durch Sa amen, der im
März in lokere Erde gcsäet wird, theils durch Stecklinge. Noch bequemer ists, Ableger davon
zu machen.

Das Harz, welches diese Bäume in ihrer Heimath ziemlichhäufig von sich fließen lassen,
soll dem Terpentin au Kraft gleich seyn. Es riecht sehr angenehm, so wie überhaupt der ganze
Baum auf der Insel Candia einen balsamischen Duft um sich her verbreitet. Die alten Acrzie
Zlaublen, daß in der mit diesem lieblichen Dufte geschwängertenLuft Lungenkrankegesund wür¬
den, daher schickten sie solche Patienten nach Candien.

Man sehe die 456 Tafel.
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C u r c u m a-

Kennzeichen der Gattung: Die Blume hat einen zweispaltig-« Kelch, eine viertheillg«
Krone, und eine dreikappige Afterkrone (Honigbehältniß) ; fünf Staubfäden, wovon
aber nur einer mit einen Staubbeutel gekrönt ist, die übrigen sind unfruchtbar; ein
Griffel.

Nach Linke's System flehörl ße in die i. Klasse Klonnnilri» und ,. Oldnunz
l^anuß^nl». Es find nur zwey Gattungen inselo«» m>d eiue davon ist die

c u K ott N 4 I. 0 ^ (3 ^.

L a n g e C u r k u m ä.

Lange Gilbwmz: Gclbsuchtswmz. Franz. I.« curourn lonz; I« ««rr«n 6«^
lnäe«. Eng!, lonß <üur«:um», c>r turmeri^. Diese Gattung unterscheidet sich dutch
ihre lanzetformigen Blätter, welche sehr viele Seitenrippen habt!,, sie hat eine lang»
liche knollige Wurzel, welche auswendig blaß, inwendig aber schön gelb ist i ihr Vaterland ist
Ostindien.

Linn«le war der Meinung, daß von ihr die fingersdicke cplindrische Curcume, ober Gilb»
würz komme. Diese hat einen bitter,,, etwas brennenden, und nur geringen aromatischenGe»
schmück und einen salbenartigen Geruch, färbt beym innerlichen Gebrauch den Harn gelb, und
wird nicht besonders in der Medicin aber desto mehr in der Färbercy gebraucht. Die Indianer für«
den damit den Reiß und andere Speisen, auch Zeuge. Salben und dergleichen gelb. Die Farbe ist
zwar schön aber nicht dauerhaft. In Europa braucht man daher die Wurzel nur als eiuen geringen
Farbestoff. Die Gelogießer, und andere Metallarbeiter, färben damit Metalle gelb, und die Ver,
golder tragen sie erst aus, ehe sie SpiegelrahmlN und derglnchen mit Gold belegen.
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31lan zweifelt jetzt, daß die langlichte Curcumewurzel von der beschriebene« Pflanze komme.
I aq uin glaubt vielmehr, daß sie von einer Galtung Amome (nmornum curcurni,) herrühre.
Fn wiesen» dies gegründet sep, müssen nähere Untersuchungenlehren.

Man sehe die 457- Tafel.

c II 8 c.' n i" ^.

F l a ch s s e i d e.

Kennzeichen der Gattung: Der K elch steht unten, und ist vier bis fünflheilig, die ein¬
blättrige Blumenkrone vier bis fünfspallig; vier, zuweilen auch fünf Staubfäden, und
zwei Griffel. Die zweisachrige Kapsel enthalt zwey Sa amen.

Nach Linn«e geHirt sie in die 4. Klasse 1'^truuäri», und 2. Ordnung Viß^nia. Es
sind 5 Gattungen derselben, von der hier die Rede ist, heißt:

Europäische Flachsseide.

Flachsdotter; wilderFlachs; Seidenkraut; Schwed. 8n»irev». Russ. ?»v?iii2».
Franz. duscut«, ßnute 6u lln. Engl, vcxläer; li«llv5«»!cl.

— Nz>itii^mum. 0»in. epit. 98Z.
Eine allgemein bekannte Schmarotz rpstanze von ganz besondererBeschaffenheit.Sie entsteht

aus Saamen, der aufder Erde zwar t,iml, aber keine Wurzeln in die Erde schlagt. Das, was
bei andern Pflanzen die Wurzel ausmacht, windet sich schraubenförmig an dem nächsten Gewächs
hinan, und verlängert sich in vielcn zarten fadel>ähi,lichcn,nackten Stengeln, die sich unter ein,
ander verwickeln, und vermittelst ihrer Saugwarzen bis auf das Mark der Wanzen eindrin-

Vietz VI. Band. B
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gen, um ihnen den Saft zu entziehen. Hopfen, Brennessel, Thymian, Brombcerstaudcn, Lein,
Hanf, Klee, Wicken und ähnliche Pflanzen sind es, an die sich die Flachsseide gern hinanwindct.
Sie spinnt dieselbe gleichsam zu einen Klumpe» zusammen und würde sie ersticken, wenn sie ihnen
auch nicht den Saft entzöge. Scatt der Blätter entdeckt man an den Stengeln kleine Schup¬
pen. Die dicken, gleichsamficischigtenblaßrolhen Blüthen sitzen glatt aus dem Stengel und
bilden zum Tbeil kleine Büschel.

Die Alten dichteten dieser Schmarotzerpflanze einen fabelhaften Ursprung an. So glaubte man
z. B. daß sie unter d.n Lein komme, wenn der Leinsaameaus einem Mehlsacke gesäet würde. Man
schrieb ihr auch hcilsame Kräfte zu, und rühmte sie besonders zur Zertheilung der zähen Galle und
in der hypochondrischenMelancholie. Sie hat fast gar keinen G.nich, wohl aber beim Kauen
einen kratzenden, hinten am Gaumen empfindbar!» Geschmack. Ihre Kräfte scheinen einschneidend
und reizend zu sein; man braucht sie aber jetzt nicht mehr. Uls Unkraut betrachtet, ist die Flachs¬
seide da, wo sie häufig wächst, sehr schädlich, weil neben ihr nichts aufkömmt. Um sie auszurotten,
muß man sie abmähen, bevor der Saame reift. Sie besitzt rothe Farbctheile. Ihre Blüthen
erscheinen im Iuly und August.

Man sehe die 4H8. Tafel.

Sagoupalme; Sagoubaum.

Gattungs-Karaktcr: Die Geschlechter find getrennt; die männlichen Blüthen
bilden einen Zapfen, dessen Schuppen fpatenförmig sind. Die weiblichen Blüthen stehen in
länglichen, fast schwerdlförmigenKolben, der Fruchtknoten ist eckig. Vie trockene Steinfrucht ent¬
hält einen Saamen.

Uuir!,^ 5^zt. veg. eäit. ?ers5. XXIV. Klasse (ür^litoZaini«!. i. Ordnung. ?ilics3.
Perwon hat 2 Alten angefühlt, wovon die Hieher gehörige d^c«« circwaiiz und die an¬

dere revoluw heißt.
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Brcitblättrige Sagoupalmc.

Sagoubaunn indianischer Brodbaum: Schweb. 5«Zutaiä, Franz. I.« c>c.^3 ä<?5
IncleL. Engl, ttle ^raack lenv'cl (^^c»5 nr 8»Za tree.

Der Stamm dieses schönen Baumes sieht ausrecht, und ist mit einembraunen Filze be¬
deckt. Die Blattei sind gefiedert, die Blatt chen aber linienlanzetsörmig, zugespitzt, steif
und stich.

Diese Palme wächst in Ostindien, in China undCochinchina, wo sie auch wegen des schönen
Wuchses und zierlichen Blättern in den Gärten gezogen wird. Sie liefert wie mehrere Palmen
eine Act Sag«, welche aus Ostindien, durch den Handel nach Europa gebracht wird, und aus
weißgelblichen, beinahe steinharten Kügelchenbesteht, die ungefähr die Größe des Coriandersaa-
mens haben. Sie laßen sich weder durch Weingeist, noch durch Oel auflösen, erweichenaber
beim Sieden im Wasser, und werden dabcy durchsichtig, gallertartig und röthlich von Farbe,
ohne jedoch ihre rundliche Form zu verliehren.

In Ostindien, besonders auf mehreren Inseln, scheint der Gebrauch des Sagu als Nah¬
rungsmittel für Menschen schon uralt zu seyn. In Europa lernte man den Gebrauch des Sagu erst
zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts kennen. In Deutschland mag er etwa seit Ho Jahren zu
haben sepn.

Der nutzbarste Theil dieses Baumes ist das Mar? des Stammes, wenn es seine gehörige
Reife erlangt hat. Der Bau« muß wenigstens 6 Jahr alt seyn, wenn man gutes Mar? von ihm
«halten will. Nach dieser Zeit bohrt man ein kleines Loch in den Stamm, nimmt ein wenig
Mar? heraus, und zerreibt es in der Hand, um dessen Reife zu erproben , hat es diese, so hauet
mau den Baum dicht über der Wurzel ab, dann wird er in kleinere Stücke zersägt und in 2 Theile
gespalten. Das Mar? gleicht der Consistenznach einer mürben Rübe, ist mit viele» Fasern durch¬
zogen, zwischen welchen die mehligten Theile liegen. Wenn man es daher aus dem Stamme rein
auSgckrazl hat, so wird es in einer Mulde so lange mit Masser durchknetet, bis sich die Fasern
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alle davon abgesonderthaben. Um das erhaltene Mehl gänzlich zu reinigen, lhut man es in Sacke,
und wascht es noch mehr im Wasser aus, und trocknet es dann.

Mit dem zu harten Stücke» getrocknetenSagumehle wird in Ostindien ein bedeutender
Handel getrieben. Der Sagubaum ist für Indien ein eben so wohlthäliges Gewächs, wie der
Brodbaum. Viele Völkerschaften leben dort beinahe das ganze Jahr davon. Jeder Baum gibt
wenigstens Zo, Ps. Mehl, und mit 90a Pf. kann ein Mann jährlich leben; mithin bedarf ein
Mensch etwa Z Baume zu seiner Nahrung durch ein ganzes Jahr. In unserm Klima muß man
.50 mal mehr Land haben, und darauf weit größere Mühe und Kosten verwenden, wenn man
davon das zum jährlichen Unterhalte nöthige Getreide für eben soviel Menschen erh.ilt-n will.

In Europa braucht man den Sagu mehrenlheils zu Suppen und zwar in Wein, in
Milch oder in Fleischbrühe gekocht, mit verschiedenenGewürzen. Als Arzneymittcl wird er ab¬
gesotten und vermischt, Schwindsüchtigen und Schwachen als ein dienliches Nahrungsmittel gege¬
ben. Er ist gesund, nährend und erregt wenig Blähungen.

Man sehe dic 459. Tafel.

LVci^NLN.

E r d s ch e i b c.

Kennzeichen der Gattung: Der K elch ist fünfspallig oder fünfblHttrig.Die radförmige
Blumenkryne hat eine sehr kurze, fast kugelförmigeRöhre; die Kronlappen sind zurückgeschla¬
gen, und der Schlund ragt hervor; fünf längliche, zugespitzte, gefurchte, gegen einander gebogene
Staubbeute!, und ein pfriemenförmiger Griffel. Die kugelrunde, fünsklappige Beere ist
mit einer Kapsel bedeckt.

Nach Linn ue's System gehört sie in die F. Klasse ?t>ut»uäri» und i. Ordnung

Es gibt davon gegen 5 Galtungen, die hier beschrietenwird,heißt:
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Europäische Erdscheibe.

Schweinsbrod; Erdapftl: Waldrüben: Eiscnhütchen. Schwed. gviunröä. Franz.
Ovclkiln« l»»in äu pouroeeiu. Engl. I'tie common «urop«»u <ü^<:I»m»iri, or 5ow
br««ä. Da es noch nicht ausgemacht ist, ob die Schweine die Wurzel dieser Pflanze fressen,,
so könnte man aich, wie mehrere thun, den Namen Erdscheibedafür brauchen.

Die europäisch?Haltung wächst inOesterreich, Baiern, Schlesien, inderSchweiz,
in Ungarn und andern mittägigen Landern unsers Erdtheils, so wie in der T-> rtarei in trock-
neu Wäldern und andern schaltigen Oertern wild. Die Wurzel dauert mehrere Jahre, ist
groß, knollig, säst wie ein Teller gestaltet, schwa'z, fleischig und unterwärts mit Fasern desetzt.
Unmittelbar aus derselben treiben im Frühling? die röthligten Blalt-und Blumenstiele. Die
Blätter find fast herzförmig, bald mehr rund, bald mehr eckigt, von verschiedener Größe, am
Rande sägeartig gezähnt; auf der obern Fläche entweder einfarbig dunkelgrün, oder in der Mitte
schwarz, oder auch weihgefleckt und aus der untern Fläche beständig oder nur im Herbst roth. Bei
uns, wo die Pflanze bloß in Gärten unterhalten wird, erscheinen die Blü t henstiele eher, als
die Blätter. Sie sind nackt, jeder nur mitEinerBl u me versehen — und besitzen die Eigenschaft,
sich schraubenförmigzusammen zu winden, wann die Blume abgefallen ist. Die Blüthen haben
einen lieblichen, fast den Maiblumen ähnlichen Geruch, find tyeils rein weiß, theils mehr oder
weniger rechlich, oft auch an den Einschnitten der Krone weiß; oder Fleischfarben und unten am
Boden dunkelroth. Eine Spielart blühet im Frühlingc; die andern entwickeln im Herbst ihre
Blüthe.

Ungeachtet das europäische Schweinbrod im südlichenDeutschland und selbst in Schlesien
wild angetroffen wird, so ist dennoch seine künstliche Erziehung mit einiger Mühe verbunden. Es
läßt sich nicht, wie andere Pflanzen, durch die Theilnng der Wurzeltnollen vermehren, weil es leine
Nebenknollen ansetzt, und die Hauptwurzel gleich fault, wen« «an sie »heilen will, Oleditsch
spricht zwar von einem Kunst zriffe bei d.r Wurzeltheilung , der gelingen soll, gibt ihn aber nicht
an. Die Knollen müssen überdies erst Z bis 4 und mehrere Jahre alt werden, bevor sie ei^e
Blüthen treiben. Die Vermehrung ruhet also bloß auf dem Saamcn, der bei uns im freien
Lande nicht leicht reist, oder vollkommen wird.
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Man hält daher die Pflanze mehrentheils in Töpfen, und stellt sie in ein Glashaus, um
Saame n zu erhalten. Dieser muß sehr flach gesäel werden, und die jungen Knollen müssen
uilbetührt liegen bleiben, bis sie zur Blü the gelangen. Dann nimmt man sie jährlich heraus, so¬
bald der Sa ame reisist, und steckt sie von neu.'« in fruchtbarere Erde. Es geschieht dieß am be¬
sten im Iuly oder August.

Die Wurzel leidet außerordentlich leicht durch Nässe. Sie enthält unter der dunkelbraunen
Oberhaut noch eine saftige Lage von der Dicke einer Linie, und darunter ein weißliches Fleisch.
Frisch gefestet halste Anfangs gar keinen, bald aber einen scharfen Geschmack, der die Zunge stumpf
macht; trocken zeigt sie keine Schärfe. Man brauchte sie ehemals häufig als Heilmittel; sie führt
heftig ab, und erregt dabei oft Entzündung des Halses und Schlundes, wenn sie nicht mit der
größten Behutsamkeit gebraucht wird. Daß sie ein verstecktes Gift entHallenmüsse, leuchtet aus den
angeführten, noch mehr aber aus gefährlicheren Wirkungen hervor, welche die Schrifsteller davon
aufgezeichnethaben. Man hat sie daher jetzt bei Seite gelegt. Die Alten schreiben ihr äußerlich ge.
braucht, bei Kröpfmid andern harten Geschwulsteneine auflösende Kraft zu. Zum Erstaunen isis,
daß man diese verdächtige Wurzel, um Astrachan genießt. S. Murray Vurratb von
Heilm. II. S. Z9.

Man sehe die 460. Tafel.

5 V N ^ tt ^.

Artischocke.

Kennzeichen der Gattung: Die gemeinschaftliche Blumendecke ist mehrfach, ausgedehnt;
die fleischigen Schuppen liegen wie Dachziegeln über einander, haben gerade scharfe Spitzen und
ei» blattförmiges hohles Ende. Die Blümchen stehen auf einen geraden, großen, fleischigen, mehr
oder weniger mit Borsten besetzten Fruchtknoten.

Nach Linn«e gehört sie in die 19. Klasse 5?i,ßene«i»unt> ,. Ordnung?o1^. »et^Ii«.
Von den 4 Galtungen, die es gibt, wollen wir hier folgende beschreiben:
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Kurzslengeliche Artischocke.

Karbon: Spanische Artischocke; Cardonnen; Schweb. Xllräon. Franz. I^L caröan

ä'L5f>c,ß«e. Engl.<2i,räc>on. Sie hat stachlichle in lauter Querstücke zerlheille Blätter und eirunde
Kelch schuppen, und soll aus Candien stammen.

Man zieht sie jetzt in den europaischen Küchengärten, aber nicht des Blumenbodens
wegen, sondern um der Blatttippen willen, die als Gemüse genossen werden. Um dnse desto
zarter zu erhalten, umwindet man die an den Stengel angelegten Blatter, wenn die Pflanze
4 bis 5 Fuß hoch ist, nnt Sirohseilen, häufelt alsdann Erde daran, und bedeckt diese mit Pfer¬
demist, so daß nur die Spitzen oben herausstehen. Nuch Z bis 4 Wochen ist die ganze Pflanze
weiß und ausnehmend zart. In Italien speist man die Köpfe als Sallat mit Essig und Oel, oder
kocht sie im Wasser, und trocknet alsdann die Blumendöden, die aufbewahrt und zu allen
Zeiten^ können gegessen werden.

Man sehe die 46,. Tafel.

5 V n ^ K ^ 3 c 0 I. V M u 3.

Gemeine Artischocke.

Golddistelartige Artischocke; Gartenartischocke: Schweb. ^.ertzKocK«. Russ. ^«i-
«crlnk. Franz. ^.'»rtic-nnut commun. Ital. <ü»rcioto Span. ^Ic-lctiol». Engl. I'K« com-
mnn ^rtickoke. Mit lheils gefilterten, theils ungelheille», ziemlich stachlichtenBlättern
und eirunden Kelchschuppen. Sie treibt einen wollichten, gestreiften, starken Stengel, der
an Z Fuß hoch wird. Die Vlüthe, welche im Iuly erscheint, sieht blau oder weiß aus. Die
Gärtner unterscheiden Z Spielarten dieses Gewächses: Die große englische, die stachlichle und
glatte Artischocke. Letztere ist die gewöhnlichste in unscln Küchengärlen.
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Man kennt eigentlich das Vaterland der Artischocken nicht; vermachet aber, daß sie aus

dem Orient stammen. Den Allen scheint sie unb.kmnt gewesen zu sein, ob sie sich gleich gewisser

Disteln auf «den die Art zur Speise bedienten. Erst im »5. Iah'hundert kam sie nach Itali.n und
im Anfange des »6tcn nach Frankreich. Fetzt ist sie in allen europäischen Küchengarten bekannt. Zur

Anlegung eines Artischocken-Beetes bedient man sich entweder der Nebenschößlinge von alten
Stöcken, oder des S aamens, den man aber, weil er bei uns selten reist, aus Italien kommen

lassen muh. Er wird in ein gutes, lockeres und fettes Erdreich gesaet und zwar zu Ende Aprils
oder mit Anfange Mays. Die aufgegangenen Pflanzen, wovon man die stachlichten wegwirft, ver¬

setzt man auf gut zubereitete Gartenbeete 3 Fuß weit von einander. Die meiste Sorgfalt braucht
die Artischockeim Herbst, wenn sich die Fröste einstellen. Man läßt sie zwar im Lande stehen; aber

sie muß gegen die Kälte verwahrt werden. Dieß geschieht am besten dadurch, daß man die Staade
2 bis ^ Zoll hoch über der Erde abschneidet, die Erde rings umher häufelt, die Pflanzen damit

bedeckt und dann noch frischen guten Pferdemist darüber legt. Im Frühjahr, sobald die Fröste auf¬

hören, nimmt man den Mist herunter, grabt einen Theil davon auf dem Beete ein. doch ohne die
Wurzel zu berühren uud bringt das Beet wieder in Ordnung. Junge Pflanzen können auch
im Herbste aus der Erde genommen und den Winter über im Sande in einen Keller erhalten
werden.

Der einzige eßbare Theil der Artischocke ist der dicke fleischige Blum endo den. Um diesen

zu benutzen, nimmt man den ganzen Blumenk 0 pf ab. noch ehe die B lül he sich entwickelt.
Er wird auf mancherlei Weise zubereitet und sehr weich durchs Kochen. Gewöhnlich ißt man ihn
mit einer Elerbrühe. Einige finden die Köpfe geröstet oder mit Pfeffer. Essig und Oel sehr schmack¬

haft. Man empfindet zuweilen nach dem Genüsse dieser Speise einige Unbehaglichkeit; dennoch

scheint sie ganz unschädlich, aber auch wenig nahrhaft zu seyn. Dil frischen Blülhen zweimal 24
Stunden mit etwas Küchensalz ins Wasser gelegt, verursachen Gerinnen der Milch, und werden

daher von den Mauren und Arabern zur Bereitung des Käses gebraucht.
D cRippen der größern Blatter können genossen, die Blätter überhaupt dem Rind¬

vieh als Futter gegeben werden. Der ausgepreßte Saft zu gleichen Theilen mil Maderawein ver¬

setzt, hat in der Wassersucht gute Dienste gethan. S. Beck mann's Beyträge zur Gesch. der
Erfind. B. II. S. 19S. Murray Vorrath von Hcilm. B. I. S. 214.

Man sehe die 462. Tafel.
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Hundszunge.

Kennzeichen der Gattung : Der Kelch ist fünftheilig,gleich; die trichterförmige fünflap.
pige Klone hat eine gerade Röhre, und der Schlund ist mit fünf gewölbten Klapp che«
verschlossen;fünf Staubfäden, und ein Griffel mit einer ausgerandeten Narbe. Vier
Sa amen in geschlossenen niedergedrücktenBehältern, welche mit der innern Seite an dem
Boden und Griffel befestiget sind.

Nach Linnse's System gehört sie in die Z. Klasse rent^Q^rw und i. Ordnung ölu-
uvß^iü». Es sind deren 25 Gallungen, die Hieher gehörige heißt:

5 V N 0 6 I. 0 5 5 llHH 0?5iciN^I.L.

Gemeine Hundszunge.

^«'NUsflNgcr. Schweb Nuneitnnßn. Rufs. l'Lclrereänlll. Franz. I.3UH4I« ä« cliion.
Engl. I'li« «Mein«! ttounäztonßuo.

Dizouri^i«. Villl,r.<!. 6e!^I,. 2. ^>. ^7.
(^. n»nnt«!ium. I^»m»rK. «nl,^lc>^>.
c.ull. Schkuhr tot. Handb. Ind. Zc,.
Sie hat eine lange, fleischige, schwärzliche,zweijährigeWurzel. Der i bis 2 Fuß hohe

Stengel, lhcilt sich oberwärls in mehrere Zweige, und ist von unten auf mit vielen lanzetförmi.-
gen haarigen Blättern desetzt, die zuweilen etwas gekrauset und sehr weich sind. Im May und Iimp
kommen die Blu m en ähre 11 an den Enden d»r Zweige zum Vorschein. Die Blumentrone
sieht mennigloih aus. Diese Hundszunge findet sich hinter Zäunen, neben altem Gemäuer und auf
Schutthaufen. Sie wird vom Vieh nicht gefressen , und scheint überhaupt verdächtig zu seyn. Fbr Ge¬
ruch ist unangenehm mäusearlig. Frisch auf den Kopf gebunden tödlet sie die Läuse bey Kindern.

Auf unvorsichtigen Genuß der Blätter als G.'müse erfolgte bei einer Familie Erbrechen,
Betäubung, und tiefer Schlaf; ja, eine Person starb sogar. Obgleich die Aerzte h-'Ut zu Tage
wenig oder gar keinen Gebrauch mehr von dieser Pflanze machen, so kann doch nicht gelaugnet
werden, daß sie medizinische Kräfte besitzt. Der Saft des Krauts, zu Sirup emgekocht^ hat bei

Vieß VI. Bc,nd. ' C
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katarrahischen Zufallen unvergleichlicheDiensie geleistet. In den Apotheken gibt es noch Hunds-
zungenpillen. S. Murrap Vorrath von Heilmitteln II. S. 167.

Man sehe die 46Z. Tafel.

Kammgras.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch besteht «ms zwei schmalen, zugespitzten, einandev
ähnlichen Bälgen, und schließt mehrere Blüthen ein. Am Grunde eines jeden besonder«
Aehrchens steht ein etwas größ res kammförmiges, bei den mehresten Arten in Querstücke
getheiltes Hüllblättchen; drei S taub faden mit hinlänglichen Stau bbeuteln , und
zwn gefiederte Griffel. Der Saame ist eyförmig, und zugespitzt.

Nach Linuse gehört es in die 3. Klasse l'rianäri» und »..Ordnung DiZ^ni». Es sind
deren 24 Gallungen, die wir hier beschreiben heißt:

Gemeines Kammgras.

Das steife oder fremdartige Kammgras. Engl, cr«steä OoZ's i'aii Zr»««. Dessen
Achre ausnehmend schön gebildet ist, ist unten breit, oben spitzig. Durch die Kammarligen,
gefiedertgetheillenNcbenblaltchen, die sich reihenweisean der hintern Seile der Aehre zeigen,
und so lang, wie die Aerchen, rundlich und in 5 bis 9 übereinander schmale Einschnitte ge¬
lheilt sind, läßt sich diese Gattung leicht unterscheiden. Die Wurzel dauert viele Jahre; der
Halm wird i bis 2 Fuß hoch; die 2 Zoll lange Aehre blüht vom Iunn bis September. Die
ses Gras, welches ein sehr gutes Viehsutter ist, kömmt nur auf feuchten Wiesen, und einem
lehmigten Boden gut fort.

Siehe die 464. Tafel.



/„/'





c v ? F K r? H. '9

c v ? N K u s.
Cyperngras.

Kennzeichen der Gattung: Die svieiartigenKelche liegen Dachziegelförmig übereinna«
der, und bilden eine zweizeilige Aehre; die Blumenkrone fehlt; drei Staubfäden und
ein Griffel; ein nackender Saame. Nach Linne'c's System gehört es in die Z. Klasse l^i»«.
äri» und i. Ordnung ^Vlonoß^ui».

In der neuern Ausgabe der souoies zilant. von Wildcnnw sind die Arten solgenderm as
scn geordnet:
1. Culma t«reti.

2. Oulmc» tril^li^trc», Zpicuii» 8im^»Iioitlu».
I. (üulm« ti!lju«!ro, umbell» ßlomernt» 3«8«i1i.
4> (Üulnio t^i^^^tic», «/,ici« umde^liltiz.
F. <üulmci lril^u«tro, umb^II» «umziolit» et öeoomposil».
6. (ülilmc, tli^uvtru, ui«li«N» 8upr» <I«oomr>c)zit».
7. (üullnu tri^ueir», urukrllis nx>1l»ril>u5.

Es siud davon 8t Gattungen vorhanden, wir wollen nur die hieher gehörigen beschreiben,
diese heißen:

Eßbares Cyperngras.

Erdmandeln; Kaffewurzel. Ilal. ^rl,5i äulcicliini. Franz. I.e 5oucbet 5lilt«n, VN
lücr«. Das süßt Cyperngras hat einen dreiseitigennackte» Halm, eine blaltreiche Dolde;
eyrunde Wurzelblätter. Die Wurzel desteht aus dünnen Fasern, an welchen kleine
Knollen von der Größe gemeiner Haselnüssehängen. Diese sind eßbar, und haben ein nahr¬
haftes, süsses Fleisch, das den Kastanien gleicht. Der Halm wird etwa 6 Zoll hoch.

D.r Orient ist das Valcrlaüd dieses Gewächses. Man findet es jeyt auch in Italien wild;
es ist vermuthlich erst dahin velvfianzt worden. In der Provence wird es ebenfalls angetroffen.
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Die erwähnten Wurzelknolle« entHallen ein süsses Oel, und sollen auch für den Menschen eine
sehr gesunde und wohlschmeckende Speise geben. Insonderheit wird ihr Anbau des Oels wegen
empfohlen, das an Speisen vortrefflich sepn, und alle andere Oele übertreffen soll. — Gelrock'
net und gebrannt hält man die Wurzel für das beßte Surrogat des Kaffees.

Die Erdmaudel tragt reichlich, und ihr Anbau kann auch in Deutschland ohne Schwierig?
keit betrieben werden. Sie erfordert ein lockeres, fettes Erdreich, in einer sonnenreichen Lage.

Das Land wird in Beete von 4 Fuß Breite abgelhcilt. Auf denselben macht man 10Zoll
von einander entfernte, elwa 2 Zoll tiefe Riefen, in welche die vorher 24 Stunden lang im
Wasser eingeweichtenKnollen b Zoll weil von einander entfernt gekgt werden.

Die aus den Riefen gebrachte Erde schüttet man nach dem Einlegen wieder daraus. Die Zeit
des Einlegens ist die Mitte des Aprils. Wann die jungen Pflanzen 3 bis 4 Zoll hoch sind, so
hebt man soviel davon heraus, daß nach Beschaffenheit des Bodens, zwischen zweien jedesmal
ein Raum von 10 bis «6 Zoll leer bleibt. Die heraus genommenen können an leere Stellen,
oder in Ermangelung derselben, ans neue dazu bereitete Beete gepflanzt werden. Will man die
Vermehrung in demselbenJahre noch weiter treiben, so können auch die Nebenschößlingeabge¬
nommen und besonders eingepflanzt werden.

Behutsames, nicht zu tiefes Auflockern der Erde, und fleissiges Iälen, ist den Erlmandeln
eben so zuträglich, wie den Kartoffeln und ahnlichen Gewächsen. — Von der Mitle des Septem¬
bers bis gegen Ende desselben, können die Halme abgemähet, und Pferden und Rindvieh als Fut¬
ter gegeben werden. Das Einsammeln der Knollen geschieht ungefähr um tie Zeit, wo man die
Kartoffeln auszugraben pflegt/ nämlich bei trocknen» Wetter im Oktober. Die eingesammelten
Knollen wäscht man rein ab, bringt sie zum Trocknen auf Horden an die Luft, uid sucht sie
dann auf die Art, wie man das Getreide von der Spreu sondert» durch Würfeln von den Faser«
wurzeln zu befreien, und hebt sie zum Gebrauch für die Küche, zum Oelprcssen und zum Einle»
gen im Frühjahr an einem luftigen Orte auf, wo sie aber den Winter über gegen Kälte gesi¬
chert sind. S. Taschenbuchfür Natur und Gartenfreunde 1799. S. 49. Wie die Erdmandel
zu gebrauchen und anzubauen ist, wird von Prosper Dalli nger, AugustinerOrdens-Priester zu
Ingolstadt gelehrt, igoo. Anweisungzu dem einträglichen Baue der Erdmandcln von Foh. Iac.
Müller in Hanau ,. Aufl., nebst einem Anhang von der Erdnuß. Frankfurt a. M. 1302. Der
Stellvertreter des indischen Kassec's vom Pfarrer Christ zu Kronenburg, Franks, am M. »8oi.
2. Auff.

Man sehe die 464. K. Tafel.
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Langes Cyperngras.

Lange Cysiernwurz. Engl. 8^««t c^eru«. Der Galgant Cypergras Wächst im
sudlichen Europa und in der Schweiz in sumpfigenGegenden und unterscheidetsich durch den
dreikantigen, blättrigen Stengel; die zusammengesetzte blättrige Dolde,
die nackten Blumenstiele und wechselweisen Aehren. — Die runde Zpperwurzel
hat die Gestalt und Größe einer Olioe, ist mit parallelen Huerringen umgeben, äußerlich hellbraun,
inwendig von wnsser mürber Substanz, schwachen, angenehmen Geruch, und starken, hitzigbil-
tern Geschmack, der etwas Kampferarlig ist. Diese Wurzel kommt von einer Gattung des Zyper-
oder Cypergrases, von dem runden O. ( (^peruz latunäuz), welches in Indien, nach an«
dern auch im Orient und besonders in Egypten, desgleichen in der ehemaligen Provence wild
wächst, und sich durch den dreikantigen, ziemlich nackten Halm, die zwepfach
zusammengesetzte Dolde, und die wechselweisen, gleichbreiten linienförmigen
Aehren unterscheidet.

Beyde Wurzeln sind ehemals als Mogensiärkende und das ZahnfleischbefestigendeMittel
gebraucht worden. Sie werden auch in der Engbrüstigkeit gerühmt. Die runde Wurzel scheint
d.» Vorzug vor der langen zu haben; indeh kann man beide jetzt recht gut entbehren, da man
kräftigere Mittel kennt.

Man sehe die 46Z. Tafel.

Frauenschuh.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch fehlt. Die Blumen frone steht oben und ist dop,
pelt; die äußere hat 4 bis Z Blätter; die innere ist zweilippig; die Unterlippe, welche von ei¬
nigen Botanikern das Honigbehältniß genannt wird, ist größer, bauchig, aufgeblasen,
hohl, und oben offen. Die Kapsel ist gedreht, enthalt mehrere Sa amen und springt an
drei Seiten auf.
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Nach Linn«e gehört die Pflanz? in die 20. KlasseQ^nnnörin. und '.Ordnung lli»uäri«>.
Von den fünferlei Galtungen wollen wir die folgende beschreiben :

Gemeiner Frauenschuh.

Marienschuh: Venusschul); Pantösselchen: Pantoffelblume. Engl, common i<»
ü)s's 5lippur. Das schlitzförmige, aufgeblasene,stumpfe und hohle Honigb ehältn iß, wel¬
ches das Gcschlechlskennzeichenvon 5 Galtungen gleichnamiger Gewachse ist, hat die Be>
Nennung Frauenschuh oder Marienschuh veranlaßt. Der gemeine Frauenschuh hat eine fleischige,
faserige, ausdauernde Wurzel, und treibt einen einfachen , ungefähr Fußhohen Stengel, mit Z
bis 7 Blättern und einer oder zwei Blülhen an der Spitze des Stengels. Die lanzetl»
förmigen, gerippten Blätter stehen wechselweise,und umgebe,! cinigermassen den Stengel.
Die Blüthen sehen sehr schön dunkclrolh, gelb oder violetfarbig aus, und haben eine ganz ei«
gene Bildung, die sich nicht beschreiben läßt, und erscheinen im May und Iuny. Sie wächst im
nördlichen Europa, Asien und Amerika, und wird in Deutschland hin und wieder in gebirgigten
Gegenden z. B. im Manefeldischenwild angetroffen. Der merkwürdigenBlumen weg'n pfic.nzt
man sie auch in Gärten an, wo sie aber etwas schwer zu unterhalten ist, und nicht immer
blühet. Man sagt, daß sie i» Nußland wider die Fallsucht gebraucht wird.

Man sehe die 465. d. Tafel.

c V ^ I 8 u 8.

B 0 h n e n b a n m.

Kennzeichen der Gattung. Der Kelch istzweilippig; die Oberlippe hat zwey, die un¬
tere drei Zahne. Das Fähnchen der Schmelterlingskrone ist mehr oder weniger zurückgeschlagen;
zehn Staubfäden, welche an der Basis verwachsen, aber nur bey einige» Arten in zw.y Par«
lheyen gelheilt sind; eine einfache Narbe. Die Hülse fst an der Basis verdünnt, und ent¬
hält mehrere Saamen.

Nach Linuse gehört er in die ,7. Klasse vinärl^llii,, und 4. Ordnung Oecnnäiii,. Von
den 30 Gattungen/ die es davon gibt, beschreiben wir:
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(^ V 71 3 17 3 8 II p I ^ 11 8.

Niedriger Bohnenbaum.

Niedriger oder kriechender Geißklee. Engl. ^laiiinZ c^tisu«.
<^. Kii-zrltuL. ?»II. r«35. I. z, 4?-
Mit eine» strauchartigen niederliegenden Stengel , und dreizähligen Blättern,

deren eirunde stumpfe Blältchen mit weichen Härchen besetzt find. Die Blumenstiele ent¬
springen in den Blattwinckeln, und find mit gelben Blumen gekrönt, welche zusammen ge<
drückte behaarte Hülsen hinterlassen.

Der niedrige Bohüenbaum findet sich in Waldbergen, und auf Hügeln in Sibirien, Oc-
st rreich, und in mehreren Gegenden von Deutschland Z. B. bcy Regensburg. u. a. O. Er blüht
im Aprill und May.

Man sehe die 466. Tafel.

<ü ^ 7 I 8 II 8 8L33II.I50I.IlI 8.

Italienischer Bohnenbaum.

Geißklee mit auffitzenden Blattern; Italienischer Geißklee; kleiner Gartcn-
bohnenbaUM. Franz. I^e (ü^tize äe» 1«räiii3. Engl. IKe cammon ß«räon ^^tisus. Der
stiellose Bohnenbaum ist etwa Mannshoch und durchaus strauchartig. Die Blumentrau-
ben bestehen nur aus 2 oder 5 kurzgestieltenBlumen von gelber Farbe. Sie sind aufgerichtet.
Der Kelch hat ein dreifaches Deckblaltchen: die den Blumen zunächst sitzenden Blätter find
stiellos.

Wild wächst dieser Strauch zwar nur im südlichen Europa; dennoch hält er in unfern Ge
genden, wo er hin «üb wieder in Lustpfianzungen gefunden wird, die strengsten Winter recht
gut aus.

Man sehe die 467. Tafel.
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c V 1 I 3 II 3 ^^äl'^I^cUZ.

Oesterreichischer Bohnenbaum.

Engl. Liberia c^tizns. Mit einen strauchartigen ästigen Stengel, lanzettförmigen, an bei¬
den Enden verdünnten Blättchen, und doldenartig zusammengehäuftenBlumen, welche vo«
Iuny bis in September an den Spitzen der Zweige entspringen. In Sibirien, Oesterreich und
Italien ist er zu finden.

Man sehe die 468. Tafel.

5 V 1 I 3 ll 3 I.^6l5KNttM

Der breitblattrige Bohnenbaum.

Ter gemeine Bohnenbaum; Linsenbaum: walsche Linsen; Erbsenbaum: fal¬
sches Ebenholz. Port, ^oäeco äc>3 nlrisz. Franz. I^e c^tize ües ^.Ipes. Engl. «Ünmmou,
I.k»drlinrlm c^tisuZ. In allen Betracht ein schönes Gewächs. Es hat mehr Achnüchkeil mit
einem Baume, ist aber doch von unten aufmit Zweigen besetzt. Der Stamm bat eine ziemlich
glatte, aschgraue Rinde; seine Zweige find dünn, glatt, und schlanck wie Weidmzwcig?, und
fthen auch so grün aus. Die eprund länglichen Blätter stehen wie Kleeblätter zu Z b,isamm.n,
und sehen auf der obern Fläche rein dunkelgrün aus. Im May oder Iuny erscheinendie einfachen,
langgestiellen herabhängenden B lumen tr auben, die dicht mit schönen goldgelbenBlülhen
beseht sind. Die Fähnchen der Blumen haben in der Mitte purpurrote Streifen. Die herab¬
hängenden großen und breiten Fruchthülsen gleichen den Schwertbohnen, und enthalten schwärz¬
liche, batte, uiieefahr linsenförmigeSa amen, durch welche der Baum sich fortpflanzt.

Der Bohnenbaum wächst in der Schweiz, in Saooyen und andern Theilen des süd¬
lichen Europa wild. I>tzt ist er in Deutschland sehr beliebt, und man vcrsl önert d.'mit Lustgär¬
ten. Das zähe, harte Holz kann zu Blaseinstrumenten und andern Sachen verwendet werden.
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Von jungen Stämmen sieht es gelb, von Alten aber im Kern schwärzlich aus; daher der
Name unächtes Ebenholz.

Zur Anpflanzung nimmt man guten reifen Sa amen, säet ihn in leichtes lockeres, doch
nicht allzudürres Land, und versetz! die junn.cn Bäumchen nach einem Jahre. Sie wachsen
ohne sonderliche Pflege sehr schnell, und erlangen nach Z Jahren schon eine Höhe von 22 Fuß.
In sehr kalten Winter» erfrieren sie nicht selten bis auf die Wurzel; schlagen aber wieder aus,
und blühen schon im zweiten Jahre wieder. Zu Friedrichsrode an der Weser findet sich eine An¬
pflanzung von Bohnenbäumen, die wie anderes Holz benutzt wird. S. Du Roi harbkesche
wilde Baumzucht I. S. 2,5. Medicus Beiträge zur schönen Gartenkunst. S. Z20.

Man sehe die 409. Tafel.

(^ V 1" I 3 ll 3 NI6KI(^N8.

Schwarzlicher Bohnenbaum.

Kleiner schwarzlicher Geißklee. Engl. IKe KI«eK l^ti8U5. Es unterscheidetsich durch
seine einfachen, aufrechtstshenden Blum entrauben, und durch die eyrilüd« länglichen zu Z
beisammen sehenden Blätter. Diese Gattung bildet einen 4 bis 6 Fuß hohen Strauch, und
wächst in der Schweiz, und einigen gedirgigten Waldungen Deutschlands wild. Wenn die Be¬
fruchtung voll n^et ist, und die Blumen dem Verblühen näher kommen, erhalten sie eine
schwärzlicheFarbe. Die länglichen Hülsen sind schwarz, und die Sa amen reifen im Sep«
lember und Oclober. Die Blättchen haben an der Spitz? einen kleinen krautartigen Stachel;
sie find noch üZerdieß mit kleinen anliegenden Härchen besetzt. Die Blattstielnarben bilden einen
erhabenen Wulst, welcher die kleinen filzigen Knospen halb bedeckt.

Er kann als Zierstrauch in die Gärten ausgenommenwerden, und schickt sich seines niedri¬
gen Wuchses wegen sehr gut auf Rabalten, und an t ie Fronte einer höher« Sirauchgruppe.

Man sehe die 47"- Tafel.

Vieß VI. Band.
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cv^l3^18 I'^^I'lls^HU^.

Roth er Bohnenbaum.

Der strauchartigegestreckteSteng elist glatt, die Blätter dreizählig , und die länglicheirnn-
den Blättchen haben an der Spitze einen kleinen krautartigen Stach el. Die Blumenstiele
stehen einzeln in den Wink.ln der Blätter, und tragen purpurrolhe Blumen , welche gleich«
breite, glatte, aber am Rande mehr oder weniger ausgeschweifteHülsen hinterlassen. Er wächst
in Carolina, Sibirien, und in Ocsterreich; er blüht im Iunp und Iuly, und dient in Gärten zur
Zierde, auch kömmt er in jedem Boden gut fort.

Man sehe die 47 l. Tafel.

O ^ c ^ V Q I 3.

Knaulgras.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch besieht aus zwep zusammengedrückte«, keilförmigen
Blättern, und schließt mehrere Blüthen ein; das eine Blatt ist größer als das andere, und
an der Spitze bcgrannt. Drep Staubfäden mit aufliegenden Staubbeuteln, und zwcy
gefiederte Griffel; der Fruchtknoten ist fast eyförmig.

Nach Linii«e's System gehört es in die Z.Klasse l'rianäiii,, und 2. Ordnung vi^ui«.
Es sind deren i< Gattungen, hier wird nur angemerkt:

Gemeines Knaulgras.

Büschelförmiges Hundsgras. Schweb. NxinZ. NunäexwZ. Franz. I.S Uactilo. Engl.
I'll« «omman cnok'zfoot ßr»35.

Zrainuz IlomerHti,«. Lcoi». ocl. 2, I^r. lü.
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Ist nne gemeine Gattung des Grases, welche auf Wiesen und in Grasgärtcn überall in
Menge gefunden wird. In gutem Boden treibt der Halm 2 Fuß hoch und im Gesträuch noch viel höher.
Er ist mit mehreren Gelenken versehen, und mit Blättern besetzt, welche wechselweise stehen',
seitwärts gedrehct, breit, am Rande sehr rauch und oft anderthalb Fuß lang sind. DieBlü-
thenrispc ist einseitig, geballt, in BZschel gcthcilt, zwey bis fünf Zoll lang und von grünlich,
weisser F^rbe. Der oielblumige Kelch besieht aus zwei znsammengedrücktenspitzigen Bälglein,
wovon das Größere rachenförnM ist; die Vlüthe hat zwcy Spelze. DaS Knaulgras ist
ein hartes saftloses Futter, das vom Rindvieh nicht, und von den Pferden nur aus Roth ge,
fressen wird. Die Hunde und Katzen pflegen cs zu kauen, wenn sie vomiren oder die verschluck»
ttn spitzigen Knochensplitter einhüllen wollen.

Man sehe die 472. Tafel.

v ^ ? H N L.

Seidelbast.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch fehlt, die Krone ist einblHttllg, trichterförmig,
vicrspallig ( einige Botaniker nennen die Krone einen gefärbten vierspaltigen Kelch). Acht
Staubfäden, und ein kurzer Griffel mit einer kopsförmigen Narbe; ein Saaml liegt
in einem Bchalter.

Nach Linnee gehört diese «pflanze in die 8. Klasse Oetnuärin', und ,. Ordnung Nouo-

Im Systeme sind die Arten folgendernwssen geordnet-
,. Mit Blumen , welche «n den Seiten befestiget sind, rioiibuz Intei-sUbu«.
2. Die Blumen stehen in Aehre» oder Trauben, llo^idu« «i>i<:»t!«. «. laremozig.
3. Die Blumen sind an ben Spitzen zusammengehäuft, l^oridu, tei-minalis «ßßi-szÄti».

Es sind Zn Gattungen von diesem Gewächse, die vorzüglichstenwollen wir hier anführen,
die erste davon heißt!

D «
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Alpen-Seidelbast.

Engl, alpine llnplinü.
1'li^rnelllel,. ?IuI^. »Im. t. 229. l'. 3.
Ein Strauch mit ausgebleiteten, meist liegenden Zweigen, lanzettförmigen, stumpfen, auf

der Untersiäche filzigen Blättern, und festsitzenden, an den Seiten zusammengehäustenBlumen. Er
wächst auf den Alpen in der Schweiz, Oesierreich, und Italien, er blüht im May und Iunp.
Man hat auch eine Abänderung mit weissen Blumen, und blaßgrauen Blättern.

Siehe die 47Z. Tafel.

V^?I1N5 6NL0KIIKI.

Rosmari «blättriger Seidelbast.

Steinröschen: wohlriechender Schweizer-Kellerhals.Engl.i'rletr^iiinZo-.pi,»«.
D. iTUmiluzn. llulikim, »rb. 2. t. 5)4.

Ein niedriger Strauch von höchstens2 Fuß Höhe, mit vielen Aesien und nackten, lan¬
zettförmigen, in einer steifen Spitze sich endigenden Blättern, welche mit den büschelförmigen,
stiellosenEndblumcn zu gleicher Zeit hervorkommen. Die röhrigcn, lrichlcrfömigln, 4 spalti»
gen Blumen sind klein, an den Spitzen der Zweige doldenartig zusammengehäuft; sie sitzen
fest und haben eine rostrothe Farbe. Es gibt auch eine Abart mit weissen Blumen; die Bee¬
ren sind roll). Im südlichen Europa und im Elsaß wächst er wild. Sowohl diese Gattung,
als I). Inursnlk, oder der immergtünende Kellerhals, kömmt in Hinsicht der giftigen Eigenschaf¬
ten dem gemeinen Kellerhals gleich.

Man sehe die 474- Tafel.
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Rispe llblüthiger Seidelbast.

Italienische Daphne: enddlumiger Kellerhals. Fra»z. i.»ui-eo^ p«nicul6«.
Span. Liii-iinItlZr». Engl. l'Ke l!l>x I«»v'ä Onpl^ie. Ein bis Z Fuß hoher Strauch, mit
linicn lanzet.sörmigen zugespitzten Blättern, und rispenförmigen Endtrauben. Cr wächst
in Italic«, Languedoc, und in der Provence auf Hügeln und trocknen Plätzen; die bl>,ßrothen
Blumen erscheinen zu Ende May und Iuny. In den nördlichen Gegenden von Deutschland
überwintert man ihn in einem Glashause, oder in d«m Pfianzenbchäller.

Alle Theile dieses Strauches sind scharf, und daher wird die Rinde zuweilen, so nie die
Rinde vom gemeinen Seidelbast, als cin blasenziehendes Mittel gebraucht.

Man sehe die 474- b. Tafel-

Immergrüner Seidelbast.

Lorbeerblattriger Kellerhals: Zindelbast; Zciland: Brennkraut. Franz, i.,ur«o.
Ie common«, I»uieo1« mal«. Port. I^oireol » mnclio me^reo. Ital. I^»lir«o1»
ml,5oliio. Engl. l'liS common 5^urge InursI v»^>l^n«. Ist im südlichenEuropa, auch in
der Schweiz uüd in Ocstelieich wild. Es ist ein 5 Fuß hoher Strauch mit immergrünen rund um
die zähen, glatte» Zweige stehenden lanzetförmigen, glatten, stiellosen, sehr festen Blättern,
aus denn Winkel seitwärts die kurzen unterwärts Hangenden fünfblüthigen Achsellrau-
bcn hervorkommen. Auch bcp dieser Gattung erscheinen die Blumen, welche eine gclbgrüne
Farbe haben, schon im Februar und März; die länglich runde Beere ist im Fuly reif, und sieht
dann schwarz aus. Die Vermehrung geschieht, wie bey dem gemeinen Kellerhals.

In unscrm Klima michlemandi.se Gattung höchstens in gelinden Wintern im Freien un¬
ter Bedeckung erhalten. Die Beeren weiden von den Fasanen gefressen, bei Saugthicren
wilkcn sie wie Gift. S. Du R 0 i. a. O. S. 211.

Man sehe die 475- Tafel.
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Rittersporn.

Kennzeichen der Gattung.' Der Kelch fehlt, die Blumenkrone ist fünfblätltig, und
steht unten; das obere Blumenblatt ist mit einem Hörn versehen; der Honig beb. alter ist
zweispaltig und hinten gehörnt; die Staubfäden stehen um den Fruchtknoten, sind unten
breit, und tragen länglich runde Staubbeutel. Drey oder eine Saamenkapsel, welche
nach innen an der Spitze aufspringt, und mehrere eckige Säumen enthält.

Nach Linn«e's System gehört er in die ,Z.Klasse ?o1^k»uärik>, und 3' Ordnung l'riß^-
ui». Im System sind die Arten folgendermaßen geordnet, i. Mit einer Kapsel (Uuic»p5U'
Iniin.). 2. Mit drey Kapseln (1'ricni,«u1»rl»). Es sind davon ,4 Gattungen, die Hieher
gehörigen heißen:

F e l d r i t t e r s p 0 r n.

Gemeiner Rittersporn: feldliebendcr Rittersporn; Kornrittersporn: Kappen-
blumc: Spornblume; Hornkümmel. Schw. Kiääerzporre, Russ. x^^»i«i^oi spar.
Franz. I.» O»u^Iiiile1I« cles bleäs. Eügl. I'!^« drnnoiiiuß I^nrKzpur.

I). Dnililic^uum. H»11. tiel>v. n. l20Z.
<^un«olic1» rvßnli«. (!k«m. epit. 521.
Eine jährige Pflanze,welche etwa Fußhoch wird, und auftrocknen, hochliegenden Getreu

defeldcrnbeinahe in ganz Europa wild wächst. Sie gehört zu denen mit einfacher Saamenkapsel.
Der etwas wolligte Stengel »heilt sich öfter in Zweige, öfters bleibt er aber auch einfach; seine
gestieltenBlätter stehen wechselweise, und sind mehrentheils dreifach, oft auch vielfach in schmale
Lappen gelheilt. Die kleinen kurzgesiiellen Blumen sehen dunkelblau aus, und haben ein
einblättriges Honigbehältniß.

Der Schönheit wegen verdient diese Pflanze in Gärten ausgesäet zu werden, wobey man
gefüllte und anders gefärbte Sorten erhält. Boerhaaoe und Linn^e hielte» sie wegen
ihrer nahen Verwandtschaft mit dem Sturmhute für verdächtig.
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In Thüringen sammeln die Aermern die Blumen, trocknen und mengen sie unter den Rauch-
taback, der darnach angenehm schmeckm soll. Sie geben mit Alaun eine blaue und für sich eine
srüne Farbe. Ehemals brauchte man die Pflanze in der Medizin. Uuf manchen Ueckern wird
sie ein schädliches Unkraut.

Man sehe die 476. Tafel.

02l.rtIINIlI^ 8 1? ^ ? tt I 8 ^ 6 K I ä.

Scharfer Rittersporn.

Stephanskörncr; Laustsamen: Lausekraut. Schweb, i^us-orr. Franz. swi,^««,.
ßriu 1'^«rl)6 »ux poux. Engl. I'li« ll»vs«»»ci<:, f»»1rn»teci I^«r1«r>ur.

D. 8t«^>li^«»A>-ii!.Schkuhr bolan. Handb. t. i<tH.
Eine zwepjäbri,ePflanze, sie wächst im südlichen Europa, «ähmlich: in Griechenland,

Dalmatiei!, Apulien, Calabrien und in der ehemaligen Provence wild. Der Stengel
wiid 2 bis Z Fuß hoch, und ist mit bandförmigen, in stumpfe Lappen get heilte»
Blättern beseht. Die Blumen entspringen am Ende des Stengels, haben
einen 4 blättrigen Honigbehälter, welche kürzer als die Kronen blätter
sind. In Deutschlands Blumengärlen^isldiese Gattung selten anzutreffen. Der Saame aus dem
dreifachen Behältnisse soll innerlich wie Gift wirken, äußerlich angewendet die Läuse und
andens Ungeziefer lösten, oder vertreiben.

Die Blüthen des Feldrittersporns werden von Zuckerbäcker» gebraucht, um daraus
eine schöne blau.' Farbe zu ziehen, mit welcher sie gewisse Confiture» färben. Da aber diePflan,
ze allerdings verdächtig zu ftp» scheint, so ist ein solcher Gebrauch nicht zu rathen.

Siehe die 476. b. Tafel.

O I /X N ^ N ll 8.

Nelke.

Kennzeichen der Gattung: Der walzenförmige einblättrige Kelch ist am Grunde mit
Schuppen besetze, und hat oben fünf Zähne. Die Krone hat fünf mit Nägeln versehene
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Blätter; zehn pfriemenförmige mit länglichen Staubbeuteln geklönte Staubfäden, und
zwey Griffel mit gekrümmten Narben. Mchrcre rnnde platte Vaamcn liegen in einem
länglichen, einfächrigcn, halb vicrklappigen Behälter.

Nach Linno's System gehört sie in die 10. Klasse llticnuäri», und ». O.dnung viß^ui».
Im System stnd die Arten folgendermasscneingetheilt:
i. Mit gehäuften Blumen. Mores nßßr«ßnti.
2. Mit einzelnen Blumen, deren sich mehrere aufeinem Stengel befinden; Mores sulit»'

iii, plure» in eoclern cnul«.
Z. Mit einem einblümigenkraulartigen Stengel; Mores uniüoro Iisrbaoeo.
4. Strauchartig; M^tescente«.
Es gibt davon Z« Gattungen, die hierher gehörigen heißen:

Garten - Nelke.

Schöne wohlriechende Nelke: in einigen Gegenden Grasblumc. Schwed.i'i^«r6z.
neßlikll. Franz. I/oeillet. Engl. "I'n« (ülnve pink.

O. cklr^upli^llus coronnrins.
(^nr^o^rl^IIus »Inlins in»jor.
d»r^0s>li^llus maxirnus.
<ü»r^c>^^^I1us irndrickltu« sind Abänderungen.
Diese berühmte Gartenblume wächst in Italien und auf den Schw eizer - Alpen

wild, wo sie im Iuly und August einfach roch blühet, und nichts von dem schönen Ansehen hat,
welches ihr die Kultur verschafft; sie verbreitet eine« lieblichen, «der schwachen aromatischen Ge.
ruch. Ihre große holzige Wurzel theilt sich in mehrere Zweige; der Stengel wird 1 bis 2 Fuß
hoch, und liegt mit demuntern Thcile auf der Erde niedergestreckt; die gleichbreilen Blätter
sind weißlich bestaubt; die Stengel endigen sich nicht immer mit Einer, sondern auch mit 2
oder Z Blumen.

Die Kelchschuppen sind sehr kurz, fast enrund und die Blumenblätter gekerbt.
Schon seit langer Zeit ist diese im wilden Zustande ziemlich unansehnliche, mehrjährige Pflanze,
ein wichtigerGegenstand der Blumengärtnerey gewesen.Welche, fast zahllose Spielarten
nach und nach entstanden sind, und immer noch gezogen werden, weiß Jedermann. Besonders die
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vielfarbigen gefüllten Blumen sind ein Gegenstand der Liebhaberei, und die Blumisten
haben für die ausgezeichnetesten Sorten auch eigene Namen, ja ein eigenes System erfunden, nach
welchem sie die Nelken ordnen.

Die Fortpflanzungder Nelken geschieht durch Ablegerund durch den Saamcn.
Wer nicht auf Erziehung neuer Sorten bedacht ist, sondern nur die schon vorhandenen erhallen
will, bedient sich der ersten Methode, oder des sogenannten Senkens. Man nimmt dazu dieje¬
nigen Z-reige, welche keinen Blü thenstengel getrieben haben, macht an demselben zwischen
zwei Knoten einen zarten Einschnitt mit einem Federmesser, biegt den Ableger nieder,bedeckt ihn
wit etwas Erde, und befestigt ihn darinn mit einen Hacken von Reisig. Gewöhnlich pflegt man die«
ses Ablegen um Iohannis, also nach der Vlüthe vorzunehmen.Nach 2 bis 3 Monaden haben
die Senker schon Wurzeln genug geschlagen^so daß man sie von dem alten Stocke abnehmen
und verpflanzen kann. Die Methode Nelken aus Saamen zu erziehen, ist mit gar keine»
Schwierigkeiten verbunden. Die einfachen Nelken tragen alle Saamen, von den gefüllten
aber nur die, bei welchen noch einige Nefruchtungswerkzeugemännlichen Geschlechts übrig geblie¬
ben sind. Ein Stock soll den besten Saamen liefern, wenn er zum erstenmal« geblühet hat; der
von abgesenktenStöcken aber soll nicht so gut sein. Im Aprill säet man den Sa amen in Bl u-
m entöpsen oder Kästchen aus, bedeckt ihn einige Linien höh mit lockerer Erde, und begießt ihn
maßig. Im Iuny versetzt man sodann die jungen Pflanzen aus gut bearbeitete, etwas hoch lie¬
gende und vor aller Nässe hinlänglich gesicherte Gartenbeete, wo sieden Winter über stehen bleiben
und im folgenden Sommer ihre ersten Blü l hen zeigen. Der Saame von einfachen Blumen
liefert fast immer wieder dergleichen; von gefüllten fallen zwar auch einfache, loch nicht so viele.
Der unaufhörliche Farbenwechseldieser Blumen hat zum Theil seinen Grund in dem Nedenein»
anderstehen so verschiedenerSorten, weil dadurch oftmals der Saamenstaub entweder durch
den Wind, oder wohl öfters durch Inseckten aus einer Blume in die andere getragen wird.
Man ahmt diese künstlicheBefruchtung nach, indem man den Saamenstaub aus der eine« i»
eine andere schöne Nelke mittelst eines seinen Haarpinsels trägt. — Man kann auch wurzellose
Zweige von Nelken stocken zur Fortpflanzung gebrauchen; sie schlagen mchrenlheils Wurzel,
wenn man sie in gute lockere Erde setzt.

Gute Nelkenerde ist überhaupt die, worin« man die Orangeriegewächstzu unterhalten
pflegt. Das Durchwintern der Nelken in Töpfen ist in Gewächshäuser« sehr leicht, aber auch
sonst mit gelingen Schwierigkeiten verbunden. Man läßt die Stöcke bis im späten Herbst in freier
Luft stehen, wenn es gleich schon friert, bringt sie ungefähr im Anfange des Novembers in eine
kalte Kammer, und läßt sie hier austrocknen. Im December wenn die Kälte überhand nimmt,
kann man sie in einen luftigen Keller bringen , in welchen sie aber gar nicht begoßen werden dür?

Vietz VI. Band. E
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ftn, w?il sie sonst faulen. Wenn man sie im Aprill wieder an die freie Luft bringt, dürfen sie
nicht gleich von der Sonne beschienen werden. Im freien Lande erfrieren sie nicht. S. Becksteins
NaturgeschichtedesIn«und Auslands II. S. 459. Lueders Briefe nber Anlegung eines Blu¬
mengartens. S. 271. Henne Nelkenkalender Hall. ,78z. 3.

Man sehe die 477' Tafel.
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B a r t n' e l k e.

Staudcnnelke: Sammetnelkc. Schweb. LoiLtne^Ii^n. Franz. o«iiiet b»idu. Engl.
I'I,« common d v/set ^'iill»m I,in1l. Ist eine dauernde Pflanze, die in Kärnthcn und an¬

dern gebirgigen Gegenden Deutschlands wild wächst; in den meßrestcn aber als Zicrblume in Gär¬
ten unterhalten wird. Es ist unrichtig, wenn man sie Kartheusernelke nennt, da einer an,
dein Gatmng dieser Name gebührt. Die Stengel, deren mehrere aus einer Wurzel treiben,
»erden anderthalb Fuß hoch, und bilden einen kleinen Strauch; ihre Blatter sind unter ein¬
ander verwachsen, hinterwärts haarigt, völlig ungetheilt und lanzettförmig. Die gehäuften Blu,
men bilden starke Büschel am Ende der Stengel. Die Kelchsch uppen sind eprund pfriemen-
förmig, und endigen sich mit einer Granne, die so lang und oft länger ist, als der Kelch selbst.
Die Blumen erscheinen im Iuny. Durch die Kultur hat man nach und nach eine Menge sehr
schöne? Spielarten hervorgebracht, die zum Theil einfarbig, zum Theil bunt und schön ge¬
zeichnet sind.

Diese Gattung läßt sich sowohl durch Wurz.'lth.'ilung, als durch den Sa amen fortpflan¬
zen. Eine Spielart mit schmälern Blättern wird gewöhnlich schöner Hans, und die mit
breiten, schöner Wilhelm genannt. Icdcr Boden, nur nicht nasser, ist der Varlnclke zu¬
träglich und kein Winter ihr zu streng.

Man sehe die 477. b. Tafel.
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Stolze Nelke.

Prachtnelke; hohe Feder Nelke; Flaumen-Nelke; Pfauennelke: Buschnelke.
Franz. I/oeilI«t «u^erde. Engl. Ili« ^uz,«rk pink. Diese Galtung, deren Stengel an 2
Fuß hoch wird , liebt etwas feuchten Boden , und wird in Laubwäldern angetroffen. Die Wurzel
dauert mehr als ein Jahr; der Stengel liegt mit der untern Hälfte auf der Erde niedergestreckt;
die verwachsenen Blätter sind gestreift und in der Mitte breiter; am Ende des Stengels ste¬
hen einige Blumen auf kleinen Stielen neben einander in Rispen. Sie haben kurze zugespitzte
Kelchscl)«'ppen/ und ihre röthlich weiße Blumen kro n en sind in sehr feine, fast haarähnliche
Fäden zerspalten. Sie erscheinen im Iuly und Iuny. In Gärten zieht man eine gefüllte Spielart,
die sich schön ausnimmt, und angenehm riecht.

Man sehe die 477- c. Tafel.

O 1 ? i> ^ 5 ll 5.

Karte.

Kennzeichen der Gattung: Der gemeinschaftliche Kelch ist oielblältrig; der Ksondere ein.
fach, gezähnt, und auf der Frucht. Die Krone röhrig, vierlappig, enthält vier lange Staub¬
fäden mit mifliegendenStaub be ut ein , und einen Griffel. Ein Saame in einen trock¬
nen Behälter. Der kegelförmige Boden ist mit Spreu befthl.

Nach L i nnue gshört sie in die 4. Klasse 1^tr»«6i>ik» 1. Ordnung Monoß^nin. Es gibt
davon 4 Gattungen, die hiehcr gehörigen heißen;

E -
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Weberkarten.

Gebaute Karte: Kartendistel: Kardctschendistel: Walkerdistel: Tuchmacher¬
distel. Schweb. X»r6or, X»räl5ts1. Russ. Lu^cinnl,)» l'zcliutk». Franz. (^nräer« «
?uullcni. Engl. I'eils«! te^ilu. Man trifft diese 2 bis 4 Fuß hohe zwepjahrige Pflanze hin
und wieder an Wegen, hinter Zäunen und auf Aeckcrn wild an. Ihr St engelist stachlich. Die
Blätter sind stiellos und sögeartig gezähnt; die länglichrunden Blumentöpfe erscheinenmit
ihren grünlich blaßpurpurrothenBlüthen an den Spitzen der Stengel im Iuly und August.
Nur im Nolhfall können StrumpfwürkerundTuchmachervon dieser Gattung die Blume «köpfe
gebrauchen.Ehemals bediente man sich des Negenwassers, welches in den Winkeln der Blätter
öfters stehen bleibt, in Augenkrankheitenund gegen Sommerflccken im Gesicht; die Wurzel hielt
man in Wein gekocht, zerstoßen und mit Honig vermischt, für ein Mittel wider die Schwindsucht.

Man sehe die 478. Tafel.

0 I I> 3 ^ c II 3 I.^5INlXl'l13.

Zerschlitzte Karten.

Wlit einen ästigen, scharfen Stengel, und untereinander zusammengewachsenenBlättern,
Sie wachst in Deutschland hin und wieder, und blüth wie die vorhergehendeArt.

Man sehe die 479' Tafel.

Göttergabe.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist einblättrig, fünfspaltig, die Einschnitte zurück.'
geschlagen. Die radförmige Krone hat eine kurze Möhre, und zurückgeschlagene Lappen; fünf
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kurze Staubfäden sitzen aus der Röhre, und tragen lange, zugespitzte, gegen einander ge¬
bogene Staubbeutelj der Griffel ist psricmenförmig; die Kapsel länglich, einsächrig,
und springt an der Spitze auf.

Nüch Linn«es System geHirt sie in die 5. Klasse ?eutl,u6ri» und ,. Ordnung ^louo>

Virginische Göttergabe.

Meadische Götterblume. Franz. Drossel!« äu Vlißinie. Engl. Ili« vir^ini»»
(!o^v«li^». —

IVlegcli» cntesd. cnr. 3. t. I. I're^v. Vliret. t. 12.

Sie wächst in Virginien wild, und hat eine dauernde Wurzel, aus welcher mehrere länglich
glatte Blätter sprossen. Zwischen denselben treiben im Frühjahr ein oder mehrere glatte, nackte, 8 b:S
8 Zoll lange Stengel hervor, welch? sich mit einer Dolde endigen, die eine vierblättnge Hülle hat.

Jede Blume in dieser Dolde ruht auf einem langen, schlanken, unterwärts gebogenen
Stiele, dem Strahle der Dolde, und auch die Blumen hängen untecwärts. Ihr Kelch ist fünf¬
mal geschnitten; die Krone radsirmig, und zurückgeschlagenmit einem nackten Schlünde;
ihre Farbe ist blaßroch; in ihrer Röhre sitzen S Staub fäde «; deren pfeilförmigeStaub«
beutet sich vereinigen, den Griffel in ihrer Mitte einschließen, und so eine Art von Schna¬
bel bilden. Die längliche Saamenkapsel enthalt viele Saamen.

Diese schöne Pfianze, welche die einzige Gattung ihres Geschlechtesist, kommt auch in
üns rm Klima bei gehöriger Wartung leicht fort, und dauert den Winter über in der Wurzel
im freien Land. Man säet den Saamen, der schon im Funy zur Reife kömmt, auf ein schat¬
tiges , lockeres Beet. Den jungen Wänzchen gibt man einen ähnlichen Standort. Sie blühen
im folgeüden Jahr im Nai, und bald darauf stirbt, so wie der Saame reift, der Stengel
mit der Blume ad. Die Wurzel treibt auch Nebensprößlinge , welche man im August ab¬
nehmen kann.

Man sehe die 48». Tafel.
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Faseln.

Kennzeichen der Gattung : Der Kelch ist kurz und vierzäßnig. Die Blumenkrone
schmett.rlingsförmig; die Fahne ist an der Basis mit zwei parallel stehendt-n, länglichen, callösen
Körpern versehen, welche die Flügel zusammendrücken;zehn Staubfäden sind am G,unde in
zwei Bündel verwachsen. Die Hülse enthält mehrere nierenförmlge oder rundliche Sa amen.
Nach Linn^e gehören sie in die 17. Klasse Oinäe,IpKi<l und 4. Ordnung Oeennäri». Im
System sind die Arten folgendermaaßen geordnet: l) VnludNe«; 2) Lrecti; Z) llunii.

Cs sind deren 55 Gattungen, die hier beschriebenen sind:

001.1^^03 ? KDK I L N 8.

Juckende oder Brenn- Faseln.

Kratzbohnen; Kuhkratze; Franz. ?°i, « ßr«tter. Engl. I'üe Korso.e^eädl.««.
?1ik,3SuIn5 llmericnuli». kluk. pk^t. 214. l. 1.

Sie ist in Ostindien, vorzüglich Bengalen einheimisch, und wird in mehreren Gegenden
von Südamerika und aus den Karaiben angetroffen. Sie liebt die Ufer der Bäche und Flüsse.
Der Stengel windet sich, von den B lüthenstiel en stehen drei und drei beisammen. Das
«ysörmigeFä hnchen ist viel kleiner, als die übrigen Blumenblätter; die ledcrartigen,
4 bis F Zoll langen, fingerdicken, und in Form eines 5 gebogenen Hülsen, hängen in Trau¬
ben herab. Die äußere Schale derselbe» ist mit feinen rostbräunlichen und glänzenden Här¬
chen besetzt, welche kleinen Nadeln gleichen, und dem Anscheine nach nicht hohl sind. Diese Här.
chen oder Borsten lassen sich leicht abwischen, ja sie werden schon vom Winde abgeweht. Wenn
sie auf die Haut des menschlichen oder thielischen Körpers fallen, erregen sie ein höchst beschwcrli.
chcs und brennendes Jucken. Reibt man sie auf den Rücke« der Hand in die Haut ein, so empsin.
det man zuerst gar nichts, bald aber fängt das Jucken an. Es entsteht ein Schmerz, wie von
Mückenstichen,hernach schwillt die Haut an. und es erheben sich hie und da kleine Pusteln. Nach
einer Stunde ist alles ohne weitere Folgen vorbei, wenn man sich des Kratzens enthält.
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Wer sich i» dem Wasser badet, aus welchem diese Härchen umherschwimmen, empfin¬
det gleichfalls ein heftiges Jucken; eben so, wenn sie in die Betten oder Kleider kommen. Man
bedient sich des Oels und trcckener Asche, um die schmerzhafte Empfindung zu lindern.

Fn Westindien braucht man diese Härchen innerlich als eines der kräftigsten wurmtrei»
benden Mittel bei Kindern. So unerträglich die Empfindung auf der äußern Haut ist, so wenig
spürt man davon im Darmlanal. Nach Vergius soll jedoch eine andere Gattung, nähmlich die
brennende Faseln, das wurmtreibende Mittel scyn.

Es laßt sich die wurmtreibende Eigenschaft dieser Härchen leicht erklären. Sie werden
v.rmnthlich eben diese brennende Empfindung auf die äuß.re Haut der Spulwürmer machen, und
üöthiLen diese zum Abzug. Daß diese Wirkung bloß mechanisch erfolge, sieht man daraus, daß
weder ein Dekokt noch Tinkturen «uf die Wü.mer wirken. Um übrigens desto sicherer zu verbü«
ten, daß die Härchen die inneren Wände deS Darmkanals angreiffen, vermischt man sie mit
Zuck^rsirup zu einer dünnen Latwerge, nnd gibt davon einem zweijährigen Kinde . alle Morgen
nüchtern einen The.löffel voll, und einem Erwachsene» doppelt so viel. Wenn man dies einige
Tage fortgesetzt hat, so läßt man eine Ponton Rhabarber einnehmen. S. Baukrafl Natur-
gesch. von Guiana. S. 241. Murr.ap Vorrats) von Heilm. B. II. S. 469.

Mau sehe die 48 l. 2. Tafel.

O0^icN05 3 5 51 ll N 3 I 3.

Chinesische Faseln.

D. 8in«u5i5. Ixumpn. »rnd. H. r. >36>
In ihre« Vaterlande wild diese Pflanze Ton genannt. Der Stengel windet sich,

geht aber nicht hoch, und braucht daher keine Stützen. Die viclblumigen Blüthcnsiiele
stehen aufrecht; die walzenförmigen, mit Knoten ^versehenen Schoten aber hängen herab-
wärts. Die kleinen Saamen sind weiß und an der Narbe oder dem Keimpun tle
schwarz. Sie haben eine dünne Schale und einen angenehmen Geschmack. In China
ißt man sie seh> gerne, und bereitet auch eine Art Käse daraus. Auch in Ostindien, wo
man dieses Gewächse häufig bauet, schätzt man die Früchte schr, und benutzt sie wie Bohnen.
Auf Ambo'na werden nicht nur die jungen Hülsen oder Schoten, sondern auch die Wurzeln
und Blätter genoßen. Die Saamen kaufen die Europäer in Ostindien auf, und bedienen sich
d.rslben auf der Rückkehr, statt der Erbsen, als eine gute Schiffskost. In Nordamerika , na«
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mentlich in Gioraicn zi ht man die Chinesischen Faseln ebenfalls, und soll dort «ine Art
von Sagupuloer daraus bereiten, welches luden englischen Apolhclen und Schiffen unter dem
Namen Boweus Sagupuloer gebräuchlich ist: s. Försters Reise. II. S. 440.

Murray meint jedoch, daß dics.s Pulver aus Kartoffelmehl btreitet wird.

Man sehe die 48l. b. Tafel.

Gemswurz.

Kennzeichen der Gattung: Die gemeinschaftlicheBlumende cke ist vielblättrig, doppelt;
die Blättchen sind zugespitzt, und länger als die Scheibe. Der Boden ist nackend; die
Saamenkron« einfach; die Saamen der Man dblümche n haben kein« Haarkrone.

Nach Linn^e gehört sie in die iy. Klasse 8?nß«n«,i» und ,. Ordnung r<>!^- 5u-
^eillu».

Es sind deren 2 Gattungen, die Hieher gehört; heißt:

Größte Gemswurz.

Gemsekraut: Schwindelkraut. Engl. IKn ßre»t I.eoi,»rä'5 L»ll«. Die dicke, lange,
kriechende Wurzel, «eiche ausdauert, treibt im Frühling rauche, 2 bis Z Fuß hohe, mit we¬
nigen Aesten besetzte Stengel, anderen Spitzen die zusammengesetzten goldgelben Blu¬
men fitzen. Sie haben einen nackten Saamenboden; ein haarförmigrs Haarkrönchen,
einen Kelch, an welchen die in 2 Reihen liegenden Schuppen einander gleich sind. Die
Blätter dieser Gattung sind herzförmig, stumpffein gezähnt, die an der Wurzel gestielt;
die übrigen stengelumfassend.

Die hohen Gebirge in Tirol, in der Schweiz, in Schwaben, Bayern ,c. mit einem
Worte, ungefähr die Gegenden, wo sich Gemse aufhalten, sind die Heimalh dieser Pflanze.
Die Blumen erscheinen im Iuny und Iulp. Da sie gut aussehen, so bringt man dieses G e-



c^^,'^^>^>







i//.V//^7/^// ,________________



Hi)K5l'F^I^. 4'

wächst auch in Gärten an, wo es, obgleich in der Ebene, sehr wuchert. Hier sieht man die
Blüthen schon im Mai. Im Oesterreichischen und in Tyrol meint der Aberglaube, werde die
Wurzel dieser Pflanze von den Gemsen gefressen, um sie vor de» Schwindel zu bewahren.

Man schrieb derselben ehemals Arzneikräfte zu, die aber nun nicht in Betracht kommen.
S. Mursap Vorr. von Heilm. I. S. Z59.

Man sehe die 48». c. Tafel.

D o r s t e n i e.

Kennzeichen der Gattung: Die gemeinschaftlicheBlumendecke besteht in einen fleischi¬
gen ausgebreiteten Fruchtboden,in welchen die Blüthen eingesenkt sind. Die Blumen sind
gelrennten Geschlechts, und sitzen bei einigen Arten auf dem allgemeinenBlumenboden zerstreut
unter einander, bei andern befinden sich auf der Mitte des Fruchtbodens bloß weibliche,
und am Rande männliche Blüthen; blich wollen einige Botaniker vierfädige Zitterblülhen
beobachtethaben. Der Saame ist mk einer doppelten Hülle versehen.

Nach Lin»«e gehitt sie in die 4. Klasse l'etr^näri» und 1. Ordnung Nono^lli».
Es sind deren I« Gattungen/ die bieder gehörigen heißen:

Barenklaublättrige Dorsten! e.

Die Blätter sind halbgefiedert, handfirmig; die Läppchen ungetheilt. Der Fruchtboden
ist oval. Sie ist in Vvra Oruce anzutreffen.

Man sehe die 481. l,. Tafel.
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Houstonische Dorsten! c.

D. vsntnri« r»üi«:e. Itoust. »et. »nßl. ^21. f. 2.
Mit herzförmigen, eckigen, zugespitzten Blättern, und einen viereckigen, wellenförmi¬

gen Fruchtboden. Sie wächst in Mexico, und zwar aus der bandschaft Iucalan.

Man sehe die 481. e. Tafel.

DK ^ c 0 0 L ? tt ^ 1^ U ö^.

Drachenkopf.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist fsnApallig und gestreift. Die zwcilipvige Blu¬
men kröne hat einen aufgeblasenen Schlund, nne hohle Oberlippe, und eine dreilappig«.'Unter«
lippe, der mittlere Lappen ist größer, als die zwei meist aufrechtstehenden Seitcnläppchen; vier un,
gleich lange Staubfäden, und ein Griffel mit einer zweispaltigen Narbe. Der Saame
ist länglich, Mlist dreieckig.

Nach Linuse 's System gehört diese Pflanze in die 14. Klasse lliävnnrni» und 1.
Ordnung <I^rnuo5z,«rmi». Cs sind von dieser Gattung gegen 18, die hier beschrieben wird, heißt:

0K^0cN?N^I.UN ^ 0 I. I) ^ VI ^ ^.

Türkischer Drachenkopf.

Türkische Melisse; Bastarbmelisse. Franz. 0r»coc«pK»i« ü« ^viuiäavio. Engl, id«

Nelizz» ^ereßrin». Lauli. ^»!n. 22g.
Sie wächst in verschiedenen Gegenden von Rußland und in der Moldau häufig wild. In
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unfern Gärten findet man sie als «ine Fuß hohe Pflanze mit ästigen, viereckiglen Stengel,
gestielten, herzförmig länglichen, lief ausgezackten Blättern. Die Blüthen erscheinen in
Quirlen. Sie haben einen sehr kurzen Kelch; eine rachenförmige Krone. Die hier beschriebene
Gattung zeichnet sich durch die lanzettförmigen, mit haarfsrmigen Zähnen versehenen Deckblatt-
chen aus.

Wenn man die Blätter dieser Pfla nze reibt, so geben sie einen angenehmen, Melissen-
artigen, jedoch schwachen Geruch von sich. Das Oel, wovon man aus i Pfund frisch getrockneten
Krauts ungefähr ein Quentchen erhalt, kommt in Rücksicht auf seinen Geruch dem Cilronenöel bei.
In derMedicin wird die Pflanze nicht mehr gebraucht.

Man sehe die 48-. Tafel.

0 K 0 3 LK 4

Sonnenthau.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist einblättrig, fünfspaltig;die Krone hat fünf
Blätter; fünfpfriemenfirmige Staubfäden mit kleinen Staubbeuteln; der Frucht,
knoten steht oben, und trägt fünf Griffel mit einfachen Narben. Die K apsel ist einfach«
»ig, drei bis fünf halbklapvig, und enthält viele kleine Saamen.

Nach Linn 6 e gehört ^ ^ h^ g Klasse ?eut»näri» und 5. Ordnung ?«llt»ß^uin.
Es find hieven gegen n Galtungen, die hier beschriebenen heißen:

OK03LK^ 1.08(31501.1^.

Langblättriger Sonnenthau.

Engl. Ine Innß lenv'ä «un äe^v.
v. tolil« oliov»Ü5 rnäionlikuz. Lrnitr,. ?I. Lrit I. p. Z<l7.
v. inteilneäi». Oieve« « Ne^ne botan. Bilderb. Band 3. Heft 1. » Z. l R.
Unterscheidet sich von der folgenden durch weiter nichts, als durch die el)rund°lä»,

F -
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lichen Blätter, daher ihn viele für eine bloße Spielart ansehen. Er hat mit ihr auch gleichen
Standtplah, und die nämlichenEigenschaft,'!!.

Man sehe die 43Z. a. Tafel.

Rundblättriger S 9 n n e n t h a u.

Gemeiner Sonncnthau mit rothen Blattern; Sindan; edler Wiederthon;
Iungfernblüthe; Löfstcinkraut. Schwel». sninS^nnia rrnw«. Franz. i.« io55oii«,
Ii«rb« ll« In rc>3»^«. Engl. I'tie ruu»»c1 1«nv'ä «uu-ätzw.

Eine jährige P stanze, die aus ihrer kleinen, faserigen Wurzel viele gestielte, kreis-
runde Blätter treibt, w.lche eine Rose bilden, und dicht auf der Erde liegcn. Der
Blatlsiielist mitHaaren bcfttzt, das Blatt ans der untern Flache grün und fast glatt,
auf der obern m!t purpurfarben glänzenden und gleichsam mit Thau bedeckten Härchen versehen.
Wo dies Pflänzchen in Menge wächst, da glänzt daher der Boden beständig, wie vom Thau
tencht.

Aus der Wurzel kommt zwischen den Blättern der ganz niedrige, einfache,
nackte Stengel herpor, welcher im Iunp und Iuly eine einseitige, weiße Blumenclhre
zeigt.

Dieser Sonnen thau wächst in vielen Gegenden Deutschlands an sumpfigen, modrigen
Orten im Torfmoose, und wird auch im übrigen Europa, wie auch in Amerika angetroffen^
Man schrieb dessen Blatter allerley geheime Wirkungen so wie auch Medizinische Kräfte zu.
Hie Thauahnliche Flüssigkeitauf den Blättern, welche auch selbst in der Sonnenhitze nicht
verschwindet, laßt sich zu scidenähnlichcnFäden ziehen; die Blätter sind geruchlos, aber von
bitterlich-säuerlichen etwas zusammenziehendenGeschmack, welcher beim Trocknen ganz vergeht.
Frisch ziehen die Blätter Blasen auf der Haut, und beißen Hüneraüsen und Warzen weg.
Innerlich gcbraucht, hält man sie für Schleimzerlheilend, und in der Lungensucht, im Schnupfen,
in der Wassersuchtund bei Augencnlzünduügen für heilsam.

Alle ihre gepriesenen Eigenschaften sind indes nichts n,nig:l «ls .'.wusVn.

Man sehe die 4sZ. b. Tafel.
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N c u I l^ iVI.

N a t t e r k o p f.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist fünftheilig, die Krone einblättrig, glol'en-
fsrmig, ungleich, fünflappig, und hat einen nackten Schlund, fünf pflienunförmige Staub«
faden, und einen Griffel mit einer zweispaltigen Narbe. Der bleibende Kelch umschließt
den eckig ten Sa amen.

Nach Linn6e gehört er in die 5. Klasse pentauärin und 1. Ordnung Ulouo3^ni».
Es sind deren 31 Gattungen, die hieher gehört heißt:

L (^ H I ll 51 V l) I. 6 ^v K L.

Gemeiner Natterkopf.

Otternkopf: Natternkraut: Schlangenkraut. Schweb. icinakwuter.Russ.numi»n.
Franz. I^n viverine; I'lieiou nux viperes. Engl, ^lli« common vipers du^losz. Eine
einheimische zweijährige Pflanze, die nach Beschaffenheit des Bodens 2 bis Z Fuß hoch wird.
Einige nennen sie wilde oder blaue Ochsenzunge. Sie wächst sehr häufig an ungebautcn
Orten, auf sandigen Feldern und vor den Städten und Dörfern. Im ersten Jahr treibt sie nur
Blätter, welche schmal lanzetförmig und^von kleinen Stachelhaaren rauch find. Im zweiten
Jahr treibt der gleichfalls sehr rauche, gesteckte, mit einzelnen kleiner» platt ausfitzenden Bläl,
lern versehene,nnist einfache Stengel hervor, an welchen sich im Iulp und August die him¬
melblauen, vor dem 3lü!blühen aber blaßrolhen Blüthen in einseitigen Aehrcn zeigen. Ihre
Krone ist einblättrig, unregelmäßig, und hat einen nackttn Schlund.

Man schrieb dem Kraute sonst eine anfeuchtende, erweichende, blntremigende, und den
Auswurf der B:ust befördernde Kraft zu. Es ist ganz unschmackhaft, und versprichteben so
wenig, wie die rüdenahnüche holzigle Wurzel, die auch geschmacklos ist, aber gleichwohl
ehemals in der Fallsucht empfohlen wurde. W^dcl Pferde, noch Rinder fressen diese rauche
Pflanze, den Bienen aber gibt sie viel Honig.

Man sehe die 4L4. Tafel.
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Oleaster.

Kennzeichen der Gattung: VI« Krone fehlt. Der Kelch ist einblättrig, vierspaltig.
Glockenförmig, und ist auf dem Fruchtknoten; vier Staufaden mit fast festsitzenden
Staubbeuteln, und ein kurzer Griffel. Die Steinfrucht steht unter dem Kelche, und «st

' "N<,ch Lin nse's System gehört fi« in die 4- Klasse 1-«tr«uäri« und ». Ordnung

NonoßV"». Es sind hievon 10 Gattungen, worunter die merkwürdigst«ist:

Schmalblättriger Oleaster.

Schmalblättriger wilder Oelbaunn Paradiesbaum mit schmalen Blättern.
Franz. Mivier ^nv«L« 6e LoKöm«. Engl. IKu >vi1ü oliv« oi Olenzt«.

N. in«rml2. ^lill. äict. n. 2.
N. solii« lnno»>n1ntl». ?«!l. ic»58. i. t. <l>
V. oii«iit»1i« »nßu»tiloli». louruel. inst, üu Nnm. nrd. I. t. 89.
Ole» sylvestris. L^ul,. z,in. 47^.
Ist ein »5 bis 20 Fuß hoher baumartiger Strauch, den man auch zum Baume ziehen

kann Die Rinde seines Stammes ist aschgrau, die der älter« Zweige braun und an jungen Trie.
den glänzend silwweiß. Die 2 Zoll langen, stumpf zugespitztenBlätter sind den Weiden,
blättern ähnlich, an alte» Bäumen lanzettförmig und schmäler, an jungen noch einmal so
breit und eprund; ihre obere Fläche ist weißlichgrün, die untere glänzend silberweiß, und statt der

Haare mit platten Schuppen bedeckt, welche aber nur das Vergrößerungsglas zeigt. Im Iulp
erscheinen die äußerlich silberweißen, innerhalb aber gelben Blümchen, zu 2 bis 3 auf kurzen
Stielen, in den Winkeln der Blätter. Sie riechen angenehm, und setzen aber bei uns selten,
sondern im südlichen Europa - eine de» Oliven ähnliche Frucht an, welche in Konstanllnopel
gegessen werden soll.
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Dieser Oleaster wächst im südlichen Europa, nach Einigen auch in Böhmen; ferner in
den Morgenländern und in Sibirien (oermuthlich im südlichen) wild, kommt aber in unfern»
Klima vortrefflich fort, übersteht in jeder Lage die Härtesien Winter, wächst schnell, und läßt sich
leicht durch Sa amen, Ableger, und Stecklinge vermehren. Nur in der Jugend verlangt er eini¬
gen Schuh gegen die rauhen Osimnd Nordwinde. InPflanzungen nimmt er sich seines schönen
Laubes wegen, besonders unter immergrünen Gewächsen, sehr schön aus. Die Zweige mit den
Blättern geben eine dunkelbraune Farbe. S., Wi lde n ow berlin.Baumzucht. S. 102. Du
Hamel Abhandlung. ». den Bäumen I S. 15s. Medicus churpsalz. Bemerk. ,774. S. io?.

Man sehe die 48H. Tafel.

N I. V 51 N 8.

Roggengras.

Kennzeichen der Gattung: Die Kelche stehen zu zweien bei einander; jeder enthält meh¬
rere Blumen, welche mit drei Staubfäden und zwei Griffel versehen sind.

Nach Linnse gehört es in die Z. Klasse l'iinuäii» und 2. Ordnung Di^ni». Es gibt
davon gegen ,Z Galtungen, die Hieher gehörige heißt:

LQ V ^ U 3 3 I L I K I ^ ll 5.

Sibirisches Roggengras.

Sibirisches Haargras. Engl. 8il,«ri«n I^rne ßr»83. Der Halm wird Z bis 5 Fuß
hoch, und Hut bandförmige, unten mit einer Scheide versehene Blätter; die Aehre ist überhän¬
gend, geschlossen und ihre Aehrchen, die länger als die Kelchspelzen sind, sitzen zu 2 bis Z beisam¬
men. Vieles Gras sollte, da es vom Vieh gefressen wird, als Futtergras auf dazu bestimm¬
ten Aeckern augebauet werden. Es vellangt einen leichten lockern Boden, wenn es vorzüglich qut
gedeihen soll.

Man sehe die 436. Tafel.
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Dieser Oleaster wächst im südlichen Europa, nach Einigen auch in Böhmen; ferner in
den Morgenländern und in Sibirien (oermuthlich im südlichen) wild, kommt aber in unfern»
Klima vortrefflich fort, übersteht in jeder Lage die Härtesien Winter, wächst schnell, und läßt sich
leicht durch Sa amen, Ableger, und Stecklinge vermehren. Nur in der Jugend verlangt er eini¬
gen Schuh gegen die rauhen Osimnd Nordwinde. InPflanzungen nimmt er sich seines schönen
Laubes wegen, besonders unter immergrünen Gewächsen, sehr schön aus. Die Zweige mit den
Blättern geben eine dunkelbraune Farbe. S., Wi lde n ow berlin.Baumzucht. S. 102. Du
Hamel Abhandlung. ». den Bäumen I S. 15s. Medicus churpsalz. Bemerk. ,774. S. io?.

Man sehe die 48H. Tafel.

N I. V 51 N 8.

Roggengras.

Kennzeichen der Gattung: Die Kelche stehen zu zweien bei einander; jeder enthält meh¬
rere Blumen, welche mit drei Staubfäden und zwei Griffel versehen sind.

Nach Linnse gehört es in die Z. Klasse l'iinuäii» und 2. Ordnung Di^ni». Es gibt
davon gegen ,Z Galtungen, die Hieher gehörige heißt:

LQ V ^ U 3 3 I L I K I ^ ll 5.

Sibirisches Roggengras.

Sibirisches Haargras. Engl. 8il,«ri«n I^rne ßr»83. Der Halm wird Z bis 5 Fuß
hoch, und Hut bandförmige, unten mit einer Scheide versehene Blätter; die Aehre ist überhän¬
gend, geschlossen und ihre Aehrchen, die länger als die Kelchspelzen sind, sitzen zu 2 bis Z beisam¬
men. Vieles Gras sollte, da es vom Vieh gefressen wird, als Futtergras auf dazu bestimm¬
ten Aeckern augebauet werden. Es vellangt einen leichten lockern Boden, wenn es vorzüglich qut
gedeihen soll.

Man sehe die 436. Tafel.
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^ ^ r ^ -l ^ u 51.

Rauschbeere.

Kennzeichen der Gattung: Die Geschlechterfind ganz getrennt: der Kelch ist dreilheilig
und dieKrone dreiblättrig. In dermännlichenBlüthe definden sich drei lang« haarförmige
herabhängende Staubfäden, mit kurzen, getheillen Staubbeuteln. Die weibliche
Blume ist mit neun von einander stehenden Narben versehen. Die Beere ist zirkelrund, zu«
sammengedrückt,und enthält neun Saamen.

Nach Linn6e's System gehört sie in die 22. Klasse Oioec-i» und Z> Ordnung l'rilln»
llri». Da es nur zwen Gattungen gibt, so wird hier die vorzüglichste beschrieben und die ist:

N N ? L "l N K lll N I 6 K ll 51.

Schwarze Rausch beere.

Schwarze Sandbeere; Rauschbeerheide:Heide mit schwarzen Beeren: schwar¬
zer Felsenstrauch; Alpcnbecre: Steinheide; Kranbeerc. Schwcd. Xi«kri5 Russ.
^Vocii,»!^». Franz. l^i,m«rin« n lruits noirz. Engl. 1?Ilu lilllck berrieä l^rnv^ li^irv.
Ein niedriger unserer gemeinen Heide sehr ähnlicher Strauch, der in Schweden und Norwegen,
in sumpfigten und bergigten Gegenden Thüringens, in der Schweiz und im nördlichen Asien an
ungebauten Orten häusig wild wachst. Er treibt viele gestreckte, mit Warzen besetzte und in
Zweige sich theilende Stengel. Die schwammigtanzufühlenden, aber dennoch trocknen, länglich
z ispihten Blätter steh?» dicht neben einander, meist zu vicren rund um den Stengel. Fn
ihren Winkeln sitzen im Aprill die grünlichen oder röthlichen Blüthen, welche Beeren hinter«
lassen, die ungefähr so groß, wie Heidelbeeren, im August reif, und alsdann schwarz sind.

DiesehubennachPontoppidan einen faden, süßlichen, wässerigen Geschmack, und werden
in unfern Gegenden, wo man an bessere Früchte gewöhnt ist, gar nicht, wohl aber von den ar»
men Nordländern gegessen.

Sie sollen, wenn sie den Winter über unter dem Schnee gelegcn haben, doch ziemlich an¬
genehm schmecken. Die Bewohner des nördlichen Asiens, insonderheit die Kamtschadalcn und
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Alcuten sehen sie als eine köstliche Frucht an und bewahren sie für den Winter auf. In Island
ißt man f« mit süßer und geronnener Milch vermischt, und der Grönländer macht ein Eemengscl
von Rauschbeeren, Angelikwurzel, Vogeleiern und Thran, welches für seinen Gaumen einer
der ersten Lcckerbißenist. Sie Lappen und Finnen schütten Rauschbeeren und Rennlhier-
milch in einen Rennlhiermagen, lassen dies im Winter zu einer festen Masse gefrieren, wovon
sie nach Belieben Stücke abhauen, die gefroren verzehrt werden. Die Kamtschadalen kochen die
Rauschbeercn mit Thran und Alaun, und färben damit Felle. Man kann auch leinenes und
wollenes Garn braun, dunkelroth und violet mit diesen Beeren färben. Der Strauch läßt
sich nur mit Muhe fortpflanzen. Es geschieht am besten, wenn man ihn im August, sobald
die Beeren reif sind, aushebt, seine Wurzeln in feuchtes Moos schlägt, und ihn dann an
einen schaltiglen feuchten Ort seht.

Siehe Bechsieins Nalurgesch. des In - und Auslandes. IIS. >?<>. Beugt Berg iu5
über die Neckereien. I. S. 334.

Man sehe die 43/- Tafel.

N ? I I) K n o IV n M.

Vanille.

Kennzeichen der Gattung: Die Blume hat 5 lanzettförmige, abstehende Blätter,
und ein Honigbehält ni ß, dcssen unterer Einschnitt (oder der Bart) an der Basis
löhrig, und mit dem Säulchen verbünd»« ist; der obere Theil (die Platte) steht aufrecht.
Die Kapsel ist länglich, der Saame ist mit einem häutigen Umschlag versehen.

Nach Linn6e gehört sie in die 2a. Klasse L^nauäri» und ,. Ordnung Oi»uüii».
Im Linn6e'schen System sind die Arten folgendermaaßcn geordnet: i. Mit einem austcchlen,

blättrigen Stamme (6»u1e eieotc» lolioso.)
Mit einem nackendenSchafte und Wurzelblattern (8e»z>Q nüäo, lolii« inäica-

liku«)
Es gibt davon gegen 47 Gattungen, hier wird aber nur beschrieben:

Vietz VI. Band. G
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G ewürzhafte Vanille oder Vanille.

<3cho» lange kannte und verbrauchte man in Europa ein Gewürz dieses Nahmens, ohne das Ge¬
wächs gehörig zu kennen, von welchem es kam. Vanille komnt aus dem Spanischen, und wi.d
eigentlich V^nilln oder Vnnißli» geschrieben. Die Spanier in Lmerika bezeichnen damit, die
Frucht dieses Gewächses; mithin ist Vanille unrichtig.

Mit den übrigen Gattungen dieses Geschlechtshat denn nun dieVanille Klasse, Ord¬
nung und andere Merkmale gemein. Sie gl hört zu den wahren Schmarotzerpflanzen, da sie ihre
Nahrung entweder ganz oder zum Theil aus den Bäumen zieht, an welchen sie sich hinan'chl!n,;l.
Man kann sie auch zu den eigentlichen Lianen rechnen. Im Wüchse kommt sie dim Weinstockc sehr
nahe. Ihre Ranken sind Anfangs grün, werden über nach einigen Jahren immer höriger, fester
und starker, und klammern sich, nach L in n 6e, mit ähnlichen eewun denen Gabeln an,
wie der Weinsiock. W.nn kein Baum in der Nähe sieht, an welchem sie hinansteigcn kö.inen, so
kriechen sie auf der Erde hin. Die Wurzeln laufen »eil in der Erde fort; öfters trifft man
Stämme an, die bloß am Baume festsitzen und aus ihm ihre Nahrung ziehen, ohne in der
Crde gewurzelt zu ftpn.

Die Art der künstlichenFortpflanzung ist sonderbar. Man darf die abgeschnittenen
Rauken, die zur Fortpflanzung dienen sollen, nicht in die Erde legen; darin würden sie faulen;
sondern man muß sie an Baumstämmen dicht anlehnen und befestigen, so daß das unlere Ende
etwa 4 — 5 Zoll von der Erde absteht. Die Ranke selbst bedeckt man mit Moose , worunter sie
bald zu tn-iben und ihre Nahrung aus dem Stamme zu ziehen anfängt. Die cyrundläng-
licheu St enge! blätt er sind stiellos, 6 Zoll lang, halb so breit, mit Adern durchzo,
gen, oben abgestutzt und dunkelgrün von Farbe. Die Blüthe ist grünlichgelb mit Weiß ge¬
mischt, aber nicht immer, oder üicht bei allen Pflanzen; denn es soll auch schwäizlicheVlüthen
gsbcn. Nach der Blüthe bildet sich eine 6 — 7 Zoll lange, 1 Zoll breite, einfächrige, drei
klüppige und gestüsierte Saamenkapse l, die der Form nach einer Hülfe oder Schote ah,
nelt, und nebst einer öliaten, gewürzhaftcn, markähnlichenSubstanz eine Menge glänzend schwar¬
zer Sa am et! körne r enthalt. Anfangs sehen diese S aame »kapseln grün aus; geg/n die
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Zeit de» Reift werben sie gelblich, und dann ists Zeit sie einzusammeln,weil sonst die öhlige Sub.
stanz nicht nul verdunstet, sondern sogar ausstießt.

Die Erndte fängt mit dem Ende des Septembers an, und dauert bis zum Ausgang des
Decemders. Man trocknet die Kapsel« sorgfältig etwa 14 Tage lang im Schatte» , und über«

zieht sie nachher, damit sie weder durch Ausdünstung von ihrer Güte verlieren , noch von Insekten
angegriffen werden, mitCacao- oder Ricinusöhl. Dies letztere geschieht mehr als einmal;
dann packt man sie zu so, seltner zu ,00 oder iFO Stücken in Rohrblättcr, und umgibt
die Päckchen mit dünnen Zinn- oder Bleiplatten. So kommt diese Waar ein den Handel.

Es gibt 3 Sorten Vanilleschoten; die eineheißt Vanill« ä« 1^ oder lug; die
andere ?omrioiia und die dritte LimnroiT». Die erste Sorte ist die beste, und kommt eigentlich
nur allein in den Handel. Die Blül he der Mutt erpflanze soll eben die seyn, welche eine
schwärzlicheFarbe hat. Die Schoten selbst sind beinahe 6 Zoll lang und etwas dicker, als
der Kiel an einer gemeinen Schreibfeder, aber zusammengedrückt; von Farbe dunkelbraun;
schimmernd, aber nicht glänzend; fein in die Länge gerunzelt; an beiden Enden stumpf zuge¬
spitzt, am Stielende etwas gekrümmt; biegsam, doch zerbrechlich; einfächrig; von zäh« Sub¬
stanz'; im Innern der Länge nach mit vielen rundlichen, schwarzen Saamenkörn crn angefüllt
die nicht größer als ein mäßiges Sandkorn sind. Sie riechen sehr angenehm , wie P erul> al,
sa m, und haben einen starken, süßlich . aromatischenhißigen und lieblichen Geschmack. Von die¬
ser S,rte wiegt ein Päckchen mit so Stück wenigstens 5 Unzen, wenn die Waare gut ist. Es
gibt aber auch Päckchen von 8 Unzen Gewicht; dies ist die feinste und kostbarste Sorte.

Das Vaterland der Vanille sind die wärmern Gegenden von Amerika sowohl des feste,.
Landes, als der Inseln. Sie findet sich besonders häufig in Neuspanien, auf St. Domingo.
Jamaika und andern Inseln auf unwegsamenund waldigten Gebirgen, die fast nur den Wilden
zugänglich sind, und von ihnen erstiegen werden. um die Saamenk ap se ln einzusammelnund
an die spanischen Kaufleul« abzusetze«. Einige Schriftsteller führen an. daß die Vanille auch
in Ostindien wachse, welches aber ein Irrthum zu seyn scheint.

Die jungen Pflanzen tragen erst im dritten Jahre Früchte. Ob man dieses kostbare
Gewächs nicht in Westindien kultivirt, und ob dies lhunlich ftp, darüber weiß man noch nichts
bestimmtes, doch ists wahrscheinlich.

Die Europäer erhalten diese Waare aus dem spanischen Amerika über Cadix, sonst auch
aus Amsterdamund Genua.

Die vorzüglichste Benutzung dieses Gewürzes besieht darin, daß man es der Chocolade
beimischt, die dann für ein kräftiges Mittel zur Erregung des Geschlechtstriebes gehalten wird;
außerdem kommt es auch zu dem Gefrornen. Da die Vanille .Heuer ist. so setz, man der

G 2
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Chocolade statt derselben auch wohl Stora^ oder Perubalsam bei, und betrügt so die
Käufer.

In den altttn Zeiten verordneten die Aerzte die Vanille in der Melancholie, und jetzt
hat man von neuen diesen Gebrauch zu empfehlen gesucht, ohne jedoch Belege für seine Heilsam¬
keit zu geben; indeß scheint dieses Gewürz doch in gewissen Fallen , die aber freilich noch nicht
bestimmt find, medizinisch zu wirken.

Seine flüchtigen, aromatischen Bcstandtbeile durchdringen den menschlichen Körper, affi-
ziren die Nerven, und bringe» einen starken R^iz hervor, der unter gewissen Umständen zwar
schädlich, aber in andern auch nützlich werden kann.

Siehe Abhandlungen der königlichen Akademie der Wissenschaften zu Paris vom
Jahr 1722.

B erluchs Bilderbuch Hest ,5. Taf. 75. Fig. ,. Funke alü'sührl. text dazu. Bd. I.
S. 293.

Mau sehe dir 488. Tafel.

N ? I I. 0 6 I II ^3.

Weidenröschen.

Kennzeichen der Gattung: Die Blume hat einen oierolatlrigen Kelch, und eine vicr.
blättrige Krone; acht Staubfäden sind mit länglichen, epsörmigen, flachen oder gefurchten
Staubbeutel gekrönt; der Griffel hat eine dicke, vierspaltige Narbe, deren Einschnitlc
zurückgebogeusind. Die lange, vierfächrige, oierklappige Saamenkapsel ist unter de»
Blume, und enthält viele kleine, mit einer Haar kröne versehene Saamen.

Nach Linns'e gehört ste in die 8. Klasse Nctk,uäii?i und r. Ordnung KlunoZyui'«.
Es sind deren 12 Gattungen, die wir hier beschreiben heißt:

Schmalblättriges Weidenröschen.

Schmalblättriger Schotenwciderig : Wollenweiderig. Schweb, «ro^p.
Lmilliluä, ^llenmÄiKn. Russ. Xiprei. Franz. I/«z,iIot>«! » keuille» 6troite5, ^eiiolte.
Engl. lii« rose bn^ v^illow Ii«rb.
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N. 5pio»tun,. I,»ml»rK, euo^cl. 2 p. 370.
L. liltiloiium. Sclimiä, bol,«m. u. Z72.
6nnlu»«nerinii »nZuztifolium. 5oop. eä. 2. n. 4Z5.
Es wächst in vielen Gegenden Deutschlands in Waldungen, besonders in jungen abgetriebenen

«aubhölzern und anderwärts auf feuchten Boden, wild, und seine ausdauernde, faserige Wur«
zel dehnt sich weit aus. Diese treibt 2 bis Z Fuß hohe, gerade aufrechtstehende, glatte, rund¬
liche, grün- und röthliche Stengel, welche mit zerstreuten, gleichbreit, lanzettför,
migen, am Rande glatten, adrigen Blä ttern besetzt sind, die Weidenblaltern glei¬
chen. Stengel und Zweige tragen oben viele Blülhen mit ungleichen Kronen, welche
eine sehr schöne rolhe Farbe haben und eine wahre Zierde der Wälder sind; daher man sie auch
in Gärten unterhält. Im Juno und Iulp ist die Blüthezcit. Die Blätter find etwas schleimigt
und zusammenziehend;daher schrieben ihuen die Alten wundhcilendeKräfte zu.

Die Russen sollen sich mit dem Absude davon berauschen, und die Kamtschadalen essen die
ganze Pflanze als Gemüse; auch genießt man hin und wieder im Norden die Wurzelteime,
vermutlich gekocht und mit Essig als Salat. Die Saamenwolle ließe sich benutzen, wenn
ihre Einsammlung nicht mehr Zeit erforderte, als der Wcrlh beträgt.

Man sehe die 48?. Tafel.

L 9 N I 3 N 'l tt 55.

Kannenkraut.

Kennzeichen der Gattung: Die Fructificationen bildeneineausschildförmig gestiel¬
ten S ch u p p e n zusammengesetzte A«hre. Vier bleibende Staubfäden, deren 2 und 2 ver¬
bunden sind. un> welche angefeuchtet die Frucht spiralförmig einwickeln, trocken aber elastisch
zurückspringen. Der einzelne Saame liegt in einem rundlichen Behälter.

Nach Lindes System gehört es in die 24. Klasse cr^ptvßnwi», und 1 Ordnung ?i.
licv«.

Sieben Gattungen gibt es davon, Hither gehört:
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L y II I 3 N 1 ll 51 ^ l^ V N ^ 3 N.

Ackerliebendes K a n n e n k r a u t.

AckerliebendesSchaftheu: Scheuerkraut: Katzenwedel: Katzenschwanz: Kat-
zenzahl; Schachtelhalm. Schmed. n^frump!-». Russ. c^^ostoii. Franz. ?löie,
Ou«u«'äe>uIiev»I. Engl. 1'>i« coruinon eorn ttorsv t»il.

Dieses Kraut ist sehr gemein auf lchmigten Aeckern und an feuchten Stellen in Gärten.
Es hat 2 Stengel, wovon der eine im April als ein ganz nackter, erdgrauer Schaft mit
der Blüthe nähre oben ander Spitze hervorkommt; der andere aber, oder der Wedel,
erst nachher aus der Erde treibt. Letzterer ist ohne Fruchttbeile, darniederliegend, i Fuß hoch,
rauch und scharf, wie eine Feile anzufühlen und mit Blättern besetzt, die (gemeiniglich 12 an
der Zahl) einen Wirtel bilden. Unter dem Vergrößerungsglas« bemerkt man an dieser Gattung
deutlich die Elasticität des Saamen stau bes.

Auf den Aeckern ist sie ein sehr schädliches, durch die Wurzel stark wucherndes Un¬
kraut das schwer auszugraben, als Fulter dem Rindvieh schädlich, .aber trocken in der Küche
zum Scheuen des Zinns sehr brauchbar ist.

Man sehe die 490. Tafel.

Sumpfheide.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch hat vier Blätter; die einblättrige Blumen«
kröne ist von verschiedener Bildung, röhrig, oierspaltig; acht Staubfäden sind in den
Boden eingefügt, und mit zweispaltigenStaubbeuteln gekrönt; ein Griffel. Die Kap¬
selist vierfächrig, vierklappig, und enthält mehrere Sa amen.

Nach Linnse's System gehört sie in die 8. Klasse 0ct»näii» und erste Ordnung

Es find deren »47 Galtungen, worunter nur hier folgende beschrieben werden:
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Sumpfh eide.

NiederlandischeSumpfheide; Moorheide; Torfheide: Winterheide: braun-
rothe Besenheide. Schweb. Xc>pntt«r. Franz. Ll-U^ör« «^uÄtsril^«. Engl. l'Ke cro«z

Sic wächst auch hin und wieder in Deutschland in Brüchen und niedrigen sumpfigten
Wäldern gleichfalls zu ein^m kleinen Strauch mit holzartigen Stammen und Zweigen.
An letztern stchen die gebräunten Blätter zu vier beisammen. Die Blumen erscheinen zweimal
des Jahrs in Köpfen; sie haben eyrunde Kronen, welche den Griffel einschließen, und
borstige Staubbeutel. Auch aus ihnen ziehen die Bienen viel Honig. Die Zweige geben
Besen und Reih zum Brennen. Die Wurzeln tragen zur Entstehung des Torfs bei, den
man in G'genden , wo Sumpfheide wächst, fast allemal findet. S. Gleditsch Folslw.ssen.
I. S. Z2s.

Man sehe die 49». Tafel.

L K I (^ (^ K N 6 ^.

Fleischrothe Heide.

Heidenartige Blarie. Engl. n«»tK le»v'ä Lik»«ri».
Lrie» Liberia. Iliund. pruä. 72.
Dieser Strauch nähert sich in Ansehung seines Wuchses und der Bekleidung seiner

Zweige ler gemeinen Heide, Nric» vu'ß»ri8, er trägt epförmige, längliche, zugespitzte,
höckerige mit Haaren besetzte Blatter, welche größtentheils zu vieren beisammen um den Sten¬
gel stehen, und an den Spitzen der Zweige weiße mit pupurroth gemischte inKöpfchen
versamm lte Blumen; die röhrige aufrechte Blumenkrone ist mit zweitheiligen rauchen
Staubbeuteln, und einem haarförmigen Griffel versehen. Sie wächst am Vorgebirge der
guten Hoffnung, und verlangt demnach in unser» Gegenden eine den Capgewächsen eigen,
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l.ou« von . bis 8 Grad Wärme, Reoum., wo si' zwischen andern Gewächsen ein gutes Ansehen

ewährt- denn die Blatter bleiben auch den Winter über an den Zweigen sitzen. In unfern Gegen¬
den erscheinen die Blumen gewöhnlich von August bis im November.

Man sehe die 49 l. a. Tafel.

Gemeines Heidekraut.

Memeine rothe Heide; Heidekraut. Schweb, i^ß. Franz. s.«.Lr^«e «-ornrnu««.
^ss ^er.gk Engl. 7n« °«^rn^ Nentn. Diese perennirende Pflanze hat eine we.t um
a^rlffn^ und wird höchstens 2 Fußhoch. Der auf der Erde niedergestreckte

taam "ist <Izig.ben so auch seine in die Höhe gerichteten 'w^; beide bilden e.nen kle.
mn Strauch. Die sehr kleinen entgegengesetztenpfeilförm'gm Blätter stehen so d cht an

n Zweigen. daß sie dieselbenganz bedecken; ihr herrliches Grün gibt der ganzen Pfl anze
schlnes Ansehen. Im Iuly und August erscheinen an den ober« Enden der dünnen Zwe.ge
^u.ichrose färben niedlichen Blüthen in dichten Aehren; sie find b.swe.len we. und b u.

n l lange. Wenn man die Stengel in der schönsten Zeit abschne.del verloren wed«
Bat er noch Blumen ihre eigm.hümliche Farbe, wenn sie auch mehrere Jahre lang liegen.

°ln D^tschland und andern Ländern wächst diese «Pflanze in trocknen, sand.gen Gegen-
. ...mal in Schwarzwäldern, in ungeheurer Menge, so daß sie das Aufkommen des jungen

H lze h7de Mannte sie abbrennen, wenn dadurch die in de. Nähe befindlichen Wälder
Mn Gefahr kämen. Nässe kann sie nicht vertragen; könnte man daher solche Gegenden unter
Wasser stzen. so wäre sie leicht vertilgt; allein wo sie wächst «angelt es am Wasser.

^ Man hat wahrgenommen, daß Buchen sie vertilgen, vermutlich weil deren Blätter so
lange unverfault auf der <3rde liegen. Da «0 Buchen fortkommen könnte «an sie anpfianzen,

m >e Hei e zu unterdrücken. Das beste Mittel bleibt wohl das Ausre.ßen und Auf aufen.
Ira « n si trocken statt Stroh zu Spreu brauche» oder verbrennen kann Kühe, d.e von
^ auf an diese Kost gewöhnt sind, fressen die Heide; auch den Pferden und Schafen d.ent
5 n rocknen unfruchtbaren Gegenden zur Nahrung. Diese «lüthe enthalt so v.el Hon.gf^
dlß Bienenwirthe im Iuly ihre Stöcke in Heidegegende« bringen, wo sie .« kurzen angefüllt
werden.

Man sehe die 4Y2. Tafel.
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F l ö h k r a u t.
Kennzeichen der Gattung : Die gemeinschaftlicheBlüthendecke besieht aus mehreren
schmalen, zugespitzten,ungleichlangen, dachziegelsörmigüber einander liegendenSchuppen. Die
Blume hat zarte, glcichbreite, fast haarförmige, an der Spitze oft ungelheilte Strahlen. Her
Fruchtboden ist nackend , derSaame klein, länglich; die Samen kröne haarförmig.

Nach Linn «e gehört es in die »9. Klasse 8^n^«li««i» und 2. Ordnung lol^ß- «uzier-
l»li». Es sind deren gegen 23 Gattungen, die hier beschriebene heißt:

LKI6NK0N c^^^OL^3L.

Das kanadische Flöh kraut.
Auch Altmannskraut weiße Dürrwurz: Franz. i.« verßer««« ä« c«u«ä«; i«
verß« ü'or cl« (üklilnä». Engl, tl^« ck,n»äi»u Liißeron.

Iliul» cniil!lät!il8i«. LurnI^. Elf. ?Ior<,. S. i5o.
Es treibt einen rauhen, geraden, 2 bis 4 Fuß hohen Stengel mit einigen Zweigen;

der Stengel ist dicht mit lanzettförmigen, schmalen, am Ende behaarten Blattern besetzt.
Aus den Vlattwinkeln trnben überall oben die Blü t he nstiele mit ihren weißlichlen Blü »
then, die eine lockere Aehre bilden, und im Fulp und August erscheinen.

Diese Pflanze soll ursprünglich auöKanada herstammen, und mit Kaufmannsgütern zu
uns gekommen seyn. Sie ist ein Sommergewächs, und vermehrt sich zum Verdrusse der Gärtner
ungemein stark in Gärten. Abergläubige Leute räuchern zu gewissen Absichten damit.

Man sehe die 4PZ. Tafel.

N K I 0 ? N 0 K N iV^.

Wollkraut.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist doppelt, der äußere schüppenförmig. stach, der
innere haarförmig; die Krone fehlt; drei haarsörmige Staubfäden mit ausrecht,!. Staub-

«Ließ VI. Band. H



beuteln, und ein fa^ensörmiglr Griffel, welcher mit drei rückwärts gebogenen Narben
versahen ist. Der innere haarförmiae Kelch bed.ckt einen länglichen meist dreieckigen Saamen.

3?^ch Linn«e's System gehört es in die Z. Klasse l'rignärin und i. Ordnung Klono-
ß^niü. Es sind davon 8 Gattungen vorHandel», die hier beschriebenen heißen:

Vielahrigcs Wollgras.

Dunengras; Wicsenwolle: Flockenseide; Fudenfeder: Wiesensiachs: Feder¬
binse ; Scidenbinsc; Flachsgras: Binsenmatte. Schweb, ^«n^ui. Franz. i.» i^z,,-,!.
erett« commune; le lin ele mk>r»i5. Engl. I'll«? com^nou cottuu ^r»l». Es wachst in
Deutschland in vielen Gegenden an morastigen Orten, an Gräben und aus wäßrigen Wiesen,
und dauert in der Wurzel mehrere Jahre. Der runde Halm wird im naßen Boden wohl 2 bis
Z, in weniger naßen aber kaum « Fuß hoch. Unten ist derselbe mit braunrothen Schuppen um¬
geben, in welchen die Blätter Anfangs wie in einer Scheide stehe?. Man erbl ckt gemeiniglich
nur 2 bisZ Knote n an dem Halme, und bei jeden steht ein grünes/ zarlgestreifles, schmales
etwas zusammengebogenesflaches Blatt.

Die Lange dieser Blätter ist verschieden.An ihren hintern Ende befindet sich ein Fleck,
welcher äußerlich braun aussieht. Am ober« Theile des Halms, der mehr eckigt. als rund ist,
sitzt eine zweiblättrige Scheide, aus welcher im Map und Iuny eine unbestimmte Anzahl von
Blumentöpfen, die gestielte Aehren bilden, nach und räch heroortreibt. An diesen erblickt
man keine Spur von Wolle, welche erst nachher erscheint, und zu dem kleinen, rochen, drei¬
eckigen Saamen gehört. Wenn vi.le dieser Pflanzen anfeiner Wiese stehen, so scheint diese
um Iohanni wie mit Wolle bedeckt. Diese Wolle ist sehr fein, zart und weich, gewöhnlichvon
weißer, und nur bisweilen von gelblicher Farbe.

Zum Futter für das Vieh laugt diese Pflanze nicht, und die Sa amenw 0 lle ist sogar
schädlich, wenn sie von demselben unter dem Heu mitgcfrefsenwird. Es entstehen daraus in dem
Magen H^arballen, woran das Vieh nicht selten erkrankt.

. Mm, hat versucht, die W 0 ll e, wie Bauinw 0 lle zu benutzen. Sie laßt sich auch unter
anderer Wolle zu al'echai d Zmz,en verarbeiten, ob sie gleich etwas spröde ist. Zum Ausstopfen
der Polster und Kissen, auch zu Dochten und dergleichen ist sie brauchbar.

Man sehe die 494. Tafel.
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Scheidentragendes Wollgras.

Scheidiges Dungras; Sumpfwollgras. Schweb. n»rui. Franz. i.» !iu»:ßrette, «
LUIQ«. Engl. I'lie mc>unt«iil cotton ßrkls«.

^uullu« nipinuü eilpitulu l»nußiuo«o. sclieueslx. ßr»m. ^ppenä. t. 7. k. ,. 2.
Von der vorigen Galtung dadurch unterschieden, daß der Halm in der Blatlscheide

eingehüllt undtieA e hre raschelndoder gleichsam vertrocknet ist, sonst kommt sie mit dem gemeinen
Dungras überein. Bisweilen steht außer einigen Scheiden am ganzen Halm tein Blatt. Die
Blältersind steif, dreieckig und pfriemenförmig.

Feuchte, sumpfige Gegenden sind ebenfalls der Standort dieser Galtung. Die Blülbezeil ist
der May und Juno. Da wo man dieses Dungras findet, trifft man gewöhnlichTorf an, und
seine Wurzel mögen vielleicht selbst in Torf übergehen. Die Wolle hat mit der von der vorigen
gleiche Eigenschaften, und l«ße sich auch zu mancherleiAugen verarbeiten; nur ist sie freilich sehr
kurz und spröde; auch möchte das Einsammeln viel Mühe erfordern.

Man sehe die 4i»Z. Tafel.

6 K V u N.

Lin se.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist fünftheilig, fast gleich, die Krone schmettere
lingsförmig, die Narbe lopfförmig nnd überall behaart. Der längliche zusammengedrückteSaa,
menbehalter (Hülse) ist länger als der Kelch «nd enthält 2 bis 4 Saamen.

Nach Linnse gehört sie in die 17. Klasse 0i»6t!li>Ki» und 4. Ordnung Decanäri». Es
find deren 3 Gattungen, die vorzüglichsten sind die hier beschriebenen :

H2
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Gemeine Linse.

Niese bekannte P stanze wird in Deutschland fast allenthalben angebauet, wächst aber ursprüng¬
lich nicht wild d,i uns, wenn man sie auch einzeln unter dem Getreide findet. Sie stammt aus
Frankreich und dem Wallis« lau de. Die dünne jährige Wurzel treibt schwache niederliegendeoder
an andere Pflanzen sich hallende l bis 2 Fuß lange haarige, eckige Stengel, die von unten
auf mit mehreren Zweigen besetzt sind.

Die gefiederten Blätter stehen wechselsweise,und enthalten 5 oder 6 paar länglich runde,
haarige Blättchen. Aus den Winkeln der B l ä t ter komme» seineS t i eichen hervor, deren je
des 2 oderZ weißliche unterwärts bangende Blümchen trägt.

Die Kronen derselben sind etwas größer, als der Kelch. Die Saamenhülsen oder
Sch o te n enthalten nicht mehr als 2 runde, glatte, in der Mitte auf beiden Seiten erhabene Saa»
men, welche den Namen Linsen führen. Es gibt zwei Spielarten; die g em eine Feld linse,
welche klein und die Pfenings. oder Garten linse, welche zwei'bis dreimal so groß ist. Beide
werden besonders als Nahrungsmittel für den Menschenangebauet. Für das Vieh braucht man sie
gewöhnlichnicht, ob sie gleich l'.'it Gersten rcrmischl eine gute Mästung gäben. Man könnte auch
Brandlwein davon brennen. Den Pferden sollen sie sehr schädlich sein. Personen die eine sitzende
Lebensart führen, und einen schwachen Magen haben, sind sie als Speise nicht anzuralhcn, weil
sie ihrer harten Schaalen wegen hart zu verdauen sind; man hat daher durch Schälmühlen gesucht
sie von diesen harten Uiderzug zu befreien, allein dann zergehen sie beim Koche», und bilden einen
Brro, der eben nicht einladend zum Genüsse ist. Ehemals hielt man lacherlicher Weise die Linsen
für ein wirksames Mittel, die Blattern und Masern hervorzutreibenund führte sie in Apotheken.

Ein Absud davon, womit man warend des Ablrocknens der Blattern das Gesicht fleißig
bencßet, soll jedoch wirtlich zur Verhütung der Narben dienlich sein. Das Linsenmehlbesitzt warm
gemacht eine z«rlheilendeKraft, wird aber auch nicht mehr gebraucht. Das Stroh gibt im Winter
ein gutes Schaffutter. Von der Kultur der Linsen sagen wir nichts, weitste darinn mit den
Elbsen übereinkommen. S. Murrap Vorr. 0. Heilm. II. S. 588.

Man sehe die 496. Tafel.
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Die erven artige Linse.

<2>e wird in Deutschlandzwar verwildert, aber nicht als ursprünglich einheimischesGewächs an¬
getroffen, sondern ist im sündlichen Europa und im Morgmlar.de zu Hause. Im Ganzen kommt
diese Gattung mit der vorigen überein; die Blümchen find rechlich, und stehen meist zu zwei auf
den Stielen. Man bauet« diese Linsen ehemals auch als Nahrungsmittel für die Men¬
schen an; allcin da sie der Gesundheit nachlheilig sind, so dürfen sie zu diesem Zweck nicht mehr
»erwendet werden. Man entdeckte, daß Brod, welches entweder aus dem Mehl dieser Linsen,
oder mit Weizenmehl vermischt, gebacken war, den Personen die es aßen, eine solche Schwäche
in den Schenkeln verursachte, daß sie sich auf Stäbe stützen mußten, um gehen zu können.

Der Grund dieses Uibels lag in den Muskeln, welche die Ausstreckung verrichten. Pfer¬
de, welche die grüne Pflanze gefressen hatten, wurden so schwach in den Beinen, daß sie kaum ste¬
hen konnten. Hühnern trieb der Saame den Kropf so auf, daß sie starben. Als Arzneimittel kann
die Pflanze ganz entbehrt werden. S. Murrap a. «,. O. S. 589.

Man sehe die 496. d. Tafel.

Viersaamige Linse.

Kleine glatte Feldwicke: viersaamige Erve. Schweb. x»ntiin«. Franz. i^'ers t«.
tr»s, ^«rn«. Eügl. I'li« »muotlT t?»re; tk« littl« Llnout t»r«.

Viel-, ß«m«I1l,. (Ür»n2. »U5t. Z8g.
Sie wächst in Deutschland unter dem Getreide wild, und wird nicht selten ein beschwer¬

liches Unkraut. Die viereckigtcn Stengel sind zweischneidig;die kleinen Blumen, welche mehren-
theils zu 2 stehen, sind blulhrolh, oder oiolet, die Hülsen enthalten vier kugelrunde Saamen.

Man sehe die 437. Tafel.
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Mannstreu.

Kennzeichen der Gattung: Die Blumen sind auf einem gemeinschaftlichen meist kegelför¬
migen mit Spreu besetzten Fruchtboden versammelt; ein jedes Blümchen hat einen fünft
theiligen Kelch, welcher länger ist als die gleichförmigen, eingeschlagenenBlumenblatter,
fünf haarförmige Staubfäden, mit länglichen Staubbeuteln, und zwei fadenförmige Grif¬
fel. Die Frucht enthalt zwei länglichrunde Gammen, ist schuppig, und mit dem Kelche
und Griffel gekrönt.

Nach Linn^e gehört sie in die 5. Kasse ?sut»uäri», und ,. Ordnung viß^nia. Es gibt
davon il Gattungen, die Hieher gehörige heißt:

Feldliebende Mannstreu.

Raddistel; Brachendistel; Krausdistcl: Donnerdistel; Walzdistel; Hundertkopf.
Schwed. Xiu5äizt«I. Russ. Zinnjl, LolovvniK. Franz. ?»nic!l,ut; Clinrclon-Iioliln^. Engl.
1K« commun Li^nßc). Man findet sie in den meisten Landern Deutschlands auf hohen trock«
nen Feldern, auf Hügeln und an ungebauten Orten. Die dauernde dicke, lange, zaserige, äus«
serlich schwarz-, inwendig weisse und in der Mitte mit einem gelblichen Kern versehene Wur,
zel, die einen süßlichen aromatischen Geschmack hat, treibt über sich mehrere harte, fast trockne,
gefiedert zerrissene Wurzelblälter und einen etwa Fuß hohen, in ausgebreitete Zweige sich
«heilendenStengel, an welchem die wenigen Blätter platt aufsitzen.

Die Blülhen, welche im Iuly, August und September vorhanden sind, sehen wie die

ganze «pflanze, grünlichweiß aus. Ehemals stand die Wurzel der Feldmannstreu in
großem Ansehen; manschrieb ihr Harntreibende, und den Geschlechtstrieb weckende Eigenschas«
ten zu. Sie kann jung als Gemüse gebraucht werden.

Man sehe die 498. Tafel.
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Hederich.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist vierblöttrlch, geschlossen. Die Kroue hat
vier längliche,ungetheilte stumpfe Blätter; sechs ungleich lange Staubfäden. Mehrere kleine
Saamen in einem langen geraden säulenförmigen viereckigen,nach obrn verdünnte« fast un«

geschnäbelten, mehr oder weniger behaarten Behälter (Schote).
Nach Linnse's System gehört er in die 15. Klasse l'vtrnä^liami,,, und ?. Ordnung

silißnozk». Es sind »4 Galtungen davon vorhanden, die merkwürdigsten»erden hier beschrieben,
und heißen:

LKV8IAIUN 4 I. I. I ^ K I ä.

K n 0 b l a u ch d ufte n d e r Hederich'

Knoblauchkraut;Knoblauchhcderich: Waldknoblauch: Zwibelhederich; Germ-
sel. Schweb. NvitläKzört. Franz. ^.'»llicirir, I'K«rd« 6r« »ux. Engl. I'K« 8tin^iuß

8i5)smdriuln alliari». Lvrnli. Lr5. ?Ior. ^«z. ,95.
Rntli. e«rm. t. 2gi. Miliaria. Lauli. pin. ,io.
Diese allgemein bekannte, in Hainen, an Hecken und Zäunen häusig «mchsenle Pflanze

macht sich durch ihren knodlauchartigenGeruch sehr kenntlich. Sie »reibt einen geraden, ziemlich
einfachen, ungefähr 2 Fuß hohen Sllngel, mit herzförmi gen Blättern, und schneeweißen
Blüthen.

Siehe die 499- Tafel.



Stumpfblattriger Hederich.

Barbenkraut; Winterkresse; Senfkraut. Schwcd. niuterki««««. Franz. i.« L»r.
^rse; 1'Kerbe ««ww L«^«. Engl. I'I.« eornrnoi. hinter N«6ß« ^w«t«rä.

^r«di5 L»d»r«». LerriK. Lrf. ?lar. 195.
L^rdniel» loernin». Inderm. ^62.
Diese Galtun« ist ausdauernd in der Wurzel und wichst an feuchten Orten, m Sumpfen

und Teichen in Menge wild. Die untern Blätter sind leierförmig mit «nem i«^,
rundeten Endlappen; die obern gründlich und gezähnt. D.e B uthen habene.
ne hochgelbe Farbe und werden fleißig von Bienen besucht. Jung kann man die Blätter als
Sallat genießen.

Man sehe die Zo« Tafel.

LKV3IKIUN 0 5 5 I 5 I N ^ I" 2.

Arznei Hederich.

Wcascnf; gelbes Eisenkraut: Kreuzkraut; ossicineller Hederich.Schweb. v^Z.
^. Russ. Qor^i« ^1e>v«««. Franz. I.« v°1«r; 1. grelle. Engl. ^« <-«m.

N oMcin«1°. Stu 0 ius Deutschlands Flora. I'nd. XV.
Dieß ist ein Sommergewächs, welches man durch ganz Europa auf Schutthaufen

<». Wege», hinter Zäunen und S.admauern hie und da antrifft. Der Stengel ist zierlich ein¬
säet, und l bis2 Fuß hoch; die wechselweise, länglich- eyrunden Blatter sind in zusammen-
fliesende, gelappte und gezähnte Querstücke getheilt. wovon das Aeußerste dreieckig,
dreispaltig und gezahnt ist. ^ 5. ^ ^ i ».

Die ungemein kleinen gelben Blüthen sind fast denganzen Sommer hmdurch vorhanden,
und die Schoten, welche sie bringen, genau an die Aehre angedrückt. DiesePfianze besitzt
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ähnliche Eigenschaften, wie das Löffelkraut und die Brunnenkresse, doch im mindern Grade; da«
her braucht man sie taum noch in de» Medizin. Das Vieh frißt sie sehr gerne.

Man sehe die Z«l. Tafel.

Hundszahn.

Kennzeichen der Gattung; De» Kelch fehlt. Die glockenförmig«Blumenkrone hat
sechs lanzettförmige zugespitzte Blatter, wovon die drei innern an der Basis mit zwei schwü«
ligen Körpern versehen find; sechs Staubfäden stehen um einen hirnsirmigen Frucht,
knoten, sind, kürzer als der einfache mit einer drcilheiligen Narbe gekrönte Griffel. Meh¬
rere länglichrunde, oder eyförmige zugespitzte Sa amen liegen in einem rundlichen dreifachen
BeHalter.

Nach Linn«e's System gehört er in die 6. Klasse Nux»uäri», und i. Ordnung No-
noß^ni». Es gibt nur eine Gattung desselben, und heißt:

ek^75lK0NIUHI OLN3 c^NI8.

Gemeiner Hundszahn.

Schoßwurz. Schwed. Nuuävl »uä. Russ. XanäicK. Eügl. 1K« Ooßz.wotli. Franz.
I.« öeilt 6u cliieii.

L. lonßisoülim ^lill. 6ict. u. 2.
L. cl«n csui« Schkuh^. bot. Handb. 1°nb. X6II.
Lr^tKrouium l3m«l. I^id. I'«!». VII.
Die zwicbelartige ausdauernde Wurzel dieser Pflanze gleicht einem Hu ndsza hne,

und dadurch den Namen veranlaßt haben. Sie treibt 6 bis 12 Zoll hohe Stengel, mit entge¬
gengesetzteneumnd, lanzettförmigen Blättern. Die purpurnen, gelben, fleischfarbige» oder
weisse Blut hen, welche im May erscheinen, sind ohne Kelch; ihre Krone ist sechsblatlrig,
glockenförmig, und mit sechs Staub gesässen o.rsel^n. Drei von den Kronenblätt?rzn

Vieh VI. Band. I
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ähnliche Eigenschaften, wie das Löffelkraut und die Brunnenkresse, doch im mindern Grade; da«
her braucht man sie taum noch in de» Medizin. Das Vieh frißt sie sehr gerne.

Man sehe die Z«l. Tafel.

Hundszahn.

Kennzeichen der Gattung; De» Kelch fehlt. Die glockenförmig«Blumenkrone hat
sechs lanzettförmige zugespitzte Blatter, wovon die drei innern an der Basis mit zwei schwü«
ligen Körpern versehen find; sechs Staubfäden stehen um einen hirnsirmigen Frucht,
knoten, sind, kürzer als der einfache mit einer drcilheiligen Narbe gekrönte Griffel. Meh¬
rere länglichrunde, oder eyförmige zugespitzte Sa amen liegen in einem rundlichen dreifachen
BeHalter.

Nach Linn«e's System gehört er in die 6. Klasse Nux»uäri», und i. Ordnung No-
noß^ni». Es gibt nur eine Gattung desselben, und heißt:

ek^75lK0NIUHI OLN3 c^NI8.

Gemeiner Hundszahn.

Schoßwurz. Schwed. Nuuävl »uä. Russ. XanäicK. Eügl. 1K« Ooßz.wotli. Franz.
I.« öeilt 6u cliieii.

L. lonßisoülim ^lill. 6ict. u. 2.
L. cl«n csui« Schkuh^. bot. Handb. 1°nb. X6II.
Lr^tKrouium l3m«l. I^id. I'«!». VII.
Die zwicbelartige ausdauernde Wurzel dieser Pflanze gleicht einem Hu ndsza hne,

und dadurch den Namen veranlaßt haben. Sie treibt 6 bis 12 Zoll hohe Stengel, mit entge¬
gengesetzteneumnd, lanzettförmigen Blättern. Die purpurnen, gelben, fleischfarbige» oder
weisse Blut hen, welche im May erscheinen, sind ohne Kelch; ihre Krone ist sechsblatlrig,
glockenförmig, und mit sechs Staub gesässen o.rsel^n. Drei von den Kronenblätt?rzn

Vieh VI. Band. I



enthalten am Grunde zwep knopprige Erhöhungen, welche die Honigbehältnisse aus«
machen.

In Sibirien, in Nordamerika und im sündlichen Europa wird dieser Hundszahn
wild angetroffen. Er hält bei uns im Freien aus. Die Laktasen flössen die getrocknete Wur¬
zel und kochen sie mit Milch zu einem Brep, den sie für sehr nahrhaft halten.

Man sehe die 502. Tafel.

L V 0 N V 5) tt 8

Spindelbaum.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist 4 —5 «heilig, die Krone 4 —5 blättrig. Die
pfticmenförmigcnStaubfäden sind mit rundlichen doppelten Anthcren gekrönt; ein Griffel
mit einer stumpfen Narbe. Ver Saamenbehälter ist 4 »-H fächrig, 4 — 6 klappig,
fleischig: der Saame ist mit einer fleischigenHaut bekleidet.

Nach Linnee gehört er in die Z Klasse ?«nt»näi'ik!, und l. Ordnung Klunoß^ni«. Es
gibt deren 8 Galtungen, die hicher gehörig.« heißen:

Gemeiner Spindelbaum.

Pfaffenhütchen-Pfaffcnhädchcn; Pfassenköpchen; Schusterholz: Pfaffenmütze;
Pfesserrcisholz: Katzenklotchcn: Hahnenklötchen: Zweckholz; Rothkelchenholz:
Weschholz; Spülauskapchcn: Spulbaum: Spillbaum; Anisbaum. Schwed.
Hlzt^r. Russ. N<»l«3iile!lt:n^»; Xi«Iill«^». Franz. I^S fus»in; !« dunn«t cl« ^,rötlu.
Engl. I'K« common 8^>juci1« 1^rt!r, or priori« vi^ouci; (^»ltiiäe« l'iS«.

l^.. vnlßl,!!». 8cc>p. cc«rn. roll», ßerrn. l. 104.
Die Namen, welcher dieser sehr bekannte baumartige Strauch in den verschiedenen

demschen Provinzen führt, machen ein z^rliches Vcrzcichüiß aus. Man trifft ihn durch ganz
Europa an. Seilen erhebt sich fein Stamm zu einem 20 Fuß hohen Baum, der 2 bis 3 Zoll
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dick ist; meistens bleibt er nur ein Strauch. Die Rinde des Stammes ist braun und glatt:
die jungen Zweige find grün, und stumpf vierkantig; die einander gegenüber stehenden Blät¬
ter allemal gestielt, auf beide» Seiten glatt, cyrund spitzig und am Rande sehr fein gekerbt.

Die weißlich grünen Blumen erscheinen im May in den Winkeln der Blätter auf
langen Stielen, deren jeder gemeiniglich Z kurzgestielleBlüthen trägt. Blüthe und Frucht
hält mehrentheils die ge vierte Zahl in Hinsicht der Blätter und Staubge fasse;
doch findet sich fast in jeden Büschel eine , bei welcher diese Theile fünffach sind. Die Narbe
ist p friemenförmig, die Frucht mhrentheils vierfachrig, bisweilen nur dreifächrig, oder
mit einem vierteil auch fünften saamenlosen und uuausgedildeten Fache. Sie sieht Anfangs grün,
im Herbst aber sehr schön rosenrolh aus; die Saamen werden von einem bitter«, schmierigen
Wesen umgeben. Dieser Spindelbaum vermehrt sich eben so leicht durch Saamen, wie
durch Wurzelsprößlinge. Er ist seines schönen Holzes wegen sehr beliebt.

Die Farbe desselben ist rein schwefelgelb, und seine Fibern sind so fein, daß er darinn
keiner inländischen Holzart nachsteht.

Man braucht das Holz zu feinen eingelegten Tischler.- desgleichen zu Drechslerarbeiten, zu Laden¬
sticken, Spindeln, Zwecken in den Absätzen der Schuhe und dergleichen. Die Stahlarbeiter bedie.
neu sich desselben zum Poliren erhabener und vertiefter Arbeiten, und die Kohlen davon geben vortreffliche
Reißfedern für Mahlcr. Schade, daß sich die schöne Farbe des HolzeS an der freien Luft meist
verlieh?«! Die S aa menkapsel n geben im Absude eine gelbliche, aber nicht haltbare Farbe.
Die Saamen selbst sind (wenigstens mehrern) Thieren ein Gift, und erregen Erbrechen, daher
man sie ehemals gepulvert als Brechmittel anwendete. Sowohl als «Pulver, wie im Absude lödlet
man die Läuse beiden Menschen und Vieh, und man heilt damit, wenn man sich mit selber
wäscht, die Krätze. Man will demnach behaupten, daß einige Vögel, besonders die Rothkelchen
im Herbst die Saamen verschluckten; aNein dieses scheint ein Irrthum, und man hat nie be.
merkt, daß eingefangeneRothkelchen selbst, wenn sie kein anderes Futter erhielten, ditse widrige
Nahrung berührt hätten.

SieheWildenow berl. Baumz. S. 107. Du Roi harbk. Baumz. I. S. 3,8. Bech-
steins Naturgesch. tes In- und Ausl. II. S. 347. Hildts Holzarten S. 51.

Man sehe die F0Z. Tafel.

I-
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Breitblättriger Spindel bäum.

F tun ^üs^in lla»t I«8 seuill«z «out ßr,nä«i«. Engl. 1"K« drnnä Ie»v'6 3s>inäl6 l'i'ee.
Linn«e hielt diesen bloß für ei.le Spielart , allein mit Grunde nchmen ihn die mehre sie«

Botaniker als eine eigene Gattung an. Im Wüchse kommt er dem gemeinen Spindelbaum du«
dulchnasie, daß er auch baumartig wachst. Die Zweige sind braun, die jungen Triebe grün; die
Blätter gestielt, gegenüber stehend, elliptisch, lang zugespitzt, aufbeiden Seile»völlig glatt, am
Rande sein und regelmäßig gezähnt; übrigens noch einmal so lang und breit, als am gemeinen

Spindelbaum. Die dritthalb Zoll langen Blüthenstiele stehen in den Blallwinkeln, und
tragen viele Blüthen, welche meist fünf Staubgefäße führen. Der breitblällrige Spin-
deldaum wächst mit dem g'Meinen in einerlep Gegenden und Boden. S. die angef. Schristst.
s!s- ^»cci. H,n,t. z. t. 289. und Wilä. «rb. iog.

Mall sehe die 504. Tafel.

^ l7 ? ^ 1" 0 K I ll 51.

Walddost, Alp kraut.

Kennzeichen der Gattung: Die gemeinschaftliche Blume «decke ist mehrfach, die
Blättchen dachziegelförm'gübereinanderliegend. Der Boten nackend, die Blümch, n trich»
terförmig, turzröhrig. Der G r i ffe l ist la-'g und bis zur Halste gespalten; die Saamenkr on e
ungcstielt, haarförmig oder gefiedert; der Saame länglich eckig-gestreift.

Nach Linnse's System geholt es in die 19. Klasse s^nßenLsis und '. Ordnung

, «. Mit dreiblümigen Kelchen (Oill^oibu« trillori«.)
b. Mit oierblümiglN Kelchen (^«I^cibu« ^unäriünri«.) ,
0. Mit fünfblümlgen Kelchen (l^nl^ciliuz c^uiu^uSiloriz.)
cl. Mit sicbenblümige»Kelchen ((Ü»l)sc:il>u5 3«pternüari5.)
e. Mit achtbliimigel!Kelchen ^«I^c^uz uclulloris.)
1. Mit zehnblümigenKelchen (c»I^cibuz ä«,ce»uüoriI.)
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ß. Mit Kelchen, welche 15 oder mehrere Blumen umgeben.
((?n1^c:idu3 Huin^scirn pluiidulv« üasculi«.)
Es sind davon 46 Gattungen verhandln, die hie» beschrieben wird, heißt:

Hanfartiges Eupatorium.

Wasserdosten; gemeines Alpkraut. Wasserhanf; Kunigundenkraut: Hirsche
gunscl: braunes Leberkraut; Drachcnkraut; Bruchwurz: Tugendblume.
Schweb. ?lnok,«. Rufs, (-riwn IlonsK»^». Franz, l/ßupknoii'« cominun. Engl. Ilie
colnli»orl Lli^»torlliln, Die einzige Art, welche fast in ganz Deutschland an den Usern der
Flüsse, an Bachen, Gräben und auf schattigen feuchten Stlllen wild wachst. Sie hat einen auf¬
rechten viereckigen, gestreiften rauchen ästigm 4 bis F Fuß hohen Stengel, der jedoch nach den
verschiedenen Standort«« ltwas höher oder niedriger wird, und eine rsthlich« oder braunrothe
Farbe hat. Die Blatter sind gefingert, kurzgestielt, die Alättchen lanzettförmig, an bei«
de» Enden zugespitzt, sägeförmig gezahnt, und aus der Unterflächt mit einzelnen sehr kurzen
Härchen beseht; die obern Blätter sind meist einfach. Die Blumen stehen straußsörmig am
Ende des Stengels und an den Spitzen der Zweige; sie sind rosenroth oder fleischfarbig
und wohlriechend; die Blätter der allgemeinen Blüthendecke sind häutig; die Saamen
kröne ist haarförmig und der fünfeckigle Saame mit gestielten Drüsen beseht.

Man benutzt diese Pflanzen, welche im Iuly und August mit vortrefflichen Blumen-
sirsußern gekrönt sii,d, ebenfalls wie die übrigen Arten zur Zierde der Gärten, wo sie zwischen
andern ihrer Größe angemessenen Gewächseneinen artigen Effect macht, besonders, wenn sie in
einen feuchten und etwas sett.n Boden zu stehen kommt.

Man sehe die F»H. Tafel.
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Wolfsmilch.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist »nlen, einblättrig, bauchige, vier bis fünft
spaltig. Die Krone hat 4 bis 5 an den Kelchschuitten befestigte, abgeschnittene Blätter;
zwölf oder mehrere, zu verschiedener Zeit hervorkommendeStaubfaden, mit doppelten rund»
lichen Staubbeu teln; der Fruchtknoten ist mit drei Griffeln gekrönt. Drei Saa-
men liegen in einem gestielten, dreifächrigen und dreiklappigen Behälter.

Nach Linn6e gehört sie in die 11. Klasse Onüsennäri» und Z Ordnung 1'rie^ui«.
Im System sind die Arten dieser Gattung folgendermaßengeordnet:
n. Strauchartige mit Stacheln besetzte (?iucti<:o5»e neule»t»e.)

d. Strauchartige unbewehrte, deren Stamm weder zweitheilig ist, noch eine Dolde trägt
(V'ructicu»»«, in?rm««. <^»ull3 n«o clicliotoinus, neo umb«IIil«ru».)

c. Zweitheilige mit einer zweimal gespaltenen oder keiner vorhandenen Dolde, (llicnotu.
in»« , rlmdell« dili<3n »ut nulll,

«3. Mit einer dreispaltigen Dolde. (Umd«!Iu triLä«.)
e. Mit einer vierspaltigen Dolde. (Uml, eil» ^unäriLän.)
l. Mit einer fünfmal gespaltenen. Dolde. (DinKell» ^uiu^uiLä».)
ß. Mit einer vielmal gespaltenen.Dolde. (DinKell» multiüän.)
Es gibt deren 125 Galtungen, die hier beschrieben werden, heißen:

Cyprcssen Wolfsmilch.

Cvpreffen - Euphorbie. Franz. I/eupIioit,« e^pnri»««. Engl. It^v c)sz,ie55 8puiß«.
1lll»vm»Iu8 foliis Iin«nribu8. H»I1. Kelv. n. 1047.
I'itn^innlus c^^»ri8«in3. L«uK. ^>in. 291.
Fn den hiesigen und andern Gegenden die gemeinste Galtung, welche man allenthalben in

lichten Waldungen, aus Wiesen, besonders auf Triften, auf trockenen Hügeln, in Grasgärten
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und Feld«« in großer Menge antrifft. Die mehrjährige Wurzel treibt 6 bis 8 Zoll hohe, bis,
weilen auch höhere Stengel mit vielfvaltigen , zwei thei lig en Blumenschirme;
fast herzförmigen Hüllchen; unfruchtbaren Seitenästen, welch« borstenför«
mige Blätter tragen, da die Ste ngelbl ät ter lanzettförmig sind. Die Blülben
haben eine aus Roth und Gelb gemischte Farbe und erscheinen im May, dauern aber bis in den
Iulp und später. Diese Gattung hat das Sonderbare, daß öfters aus derselben Wurzel einige
Stengel kürzere, stärkere Blatter treiben, die nie zur Blüthe kommen.

Die äußerlich braune, inwendig gelblichwcißeW u rz el ward von den Allen als Pur.
girmittcl gebraucht. Sie ist, wie die ganze «pflanze, mit einem breunend scharfen, ätzenden Milchsaft
angefüllt, 5cr Warzen wegbeitzt und von Bettlern und Landstreicher» öfters gebraucht worden
ist, um scheinbare Geschwüreaas der Haut zu erregen und dadurch die Menschen zum Mitleid zu
gewegen.

Wahrscheinlich liegen heilsame Arzneikräste in dieser Pflanze verborgen, deren Ent¬
deckung aber erst künftigen Zeiten vorbehalten ist. Die Ziegen fressendas Kr a ut, und Tauben und
andere Vögel den Sa amen ohne sichtbaren Schaden. Die Raupe des Wolfsmilch-Schw ar¬
me r s nährt sich von dem K r a u t e.

Man sehe die H06. Tafel.

N II ? u 0 K 6 I ^ llLI^IOS^OPI^.

S 0 n n e n z e i g e r - W 0 l f s m i l - ch.

Sonneuzeigende Eselsmilch : Sonnen - Euphorbia Schweb, i-urei opianä ;
RelurinSr»«. Franz. 1^« r6v«ill„. m»tin. Engl. IKu wart >vort, nr 8un spur?«.

^litn^mlllng Iiulinzcopiu«. Lnul>. piu. <l<^l.
Aus derselben Familie ist ein gemeinessogenanntes Unkraut in Garten auf dem Gr^be«

laude und ein Sommergewachs, dessen Stengel ungefähr 6 bis 8 Zoll hoch wird. Der Blu¬
me n schirm ist sünfspaltig, zwei thejlig; die Hüll che« sind eprund; die g l a t :
ten, sä gearl ig gezähnten Blätter keil förmig und die Sa amen kapseln glatt.

Man hat diese Gattung aus dem Grunde Sonnenzeiger- Wolfsmilch genannt,
weil man glaubte, ihr Schirm drehe sich nach der Sonne. Dies thul er aber nicht mchr als
andere Pst an z cn blüthen. Uebligcns blühct diese Wolfsmilch den ganzen Sommer hin«
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durch und wuchert so stark, daß sie schwer auszurotten ist. Die Schafe und Ziegen fressen sie;
ob aus Leckerei oder weil sie wirklich gut schmeckt, ist nicht entschieden. Den Saamen fressen
die Grünfinken.

Man sehe die 507. Tafel.

Kreuzblättrige Wolfsmilch.

Springkraut; Springkörncr; Purgierkörner: Treibkörner: Springwurzel.
Schwed. SprinßKoin. Franz. ^.'«purZ«!, catnpuco. Italien. 0»t»ou22». Span. 1'»rtk»ß<,.
Engl. 1^« c«p«r 8purß«.

I.»tK^ri« majori«. LnuK. pin 2ZZ.
l.»tk)sriz Linktet, t. ,23.
Aus der fünften Familie, zweijährig und ^ biS 4 Fuß hoch. Diese Galtung ist unter dem

Nahmen Springkraut bekannt, und die Saamen heißen Springkörner <cnt»puti»e»
minore.) Ursprünglich wächst diese Wo lfsmil ch im südlichen Europa, in der Schweiz und
im mittägigen Deutschland wild; da sie sich aber so leicht durch den wegspringendenSaamen von
selbst fortpflanzt, so findet man sie auch im nördlichen Deutschland hin und wieder ve, wildert.
Wo sie einmal in Gärten eingewurzelt ist, läßt sie sich schwer ausrotten. Ihr schönes Ansehn em¬
pfiehlt sie in Gärten.

Die Schirme sind in vier kleinere zweilheilige zerspalten; die völlig ganzen
Blätter einander gegenübergestellt. Im Iuny und Iuly erscheinen tiegelblichen
Blüthen. Ehedem brauchte man den Saamen als Purgiermitttl; allein er wirkt zu heftig,
kann also leicht schädlich werden und ist daher nicht mehr gebräuchlich.In einigen Gegenden wird das
getrocknete Kraut dem Viehe unter das Futter gemengt, weil man glaubt, daß es ein gutes Mittel
wider mancherleiKrankheiten sei.

Man sehe die H03. Tafel.
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Die gemeine Wolfs- oder Eselsmilch.

Teufelsmilch: Drachenmilch. Schweb. VarßlnjolK. Russ. IVloIot5c^»i ^altzckii.
Franz. Nuptlvlb« « lemlle <i« pi»i. 1^» p«tlt« e«ule. Engl. Ilie ßroru^vell»I«nv?'c1
spurte. Gehört zur siebenten Familie; hat einen vi erspall igen, wieder in 2 kleinere
Theile gespalteten Blütben schirm; fast herzförmige Hüllchen; beinahe zwei-
hörnige Blumenkronblälter; unfruchtbare Seitenäste und gleichförmige
Blätter.

Diese Gattung ist mehrjährig und wächst in den meisten Gegenden Deutschlands sowohl,
als in den übrig-n europäischenLandern auf Zuckern und angebauten Orten wild, und blühet im
Mai und Iuny. Die Alten bedienten sich der scharfen, mandelartig schmeckenden Milch zur Weg«
beihung der Warzen, und mit Salmiak zu Kügelchen geformet in hohlen Zähnen zur Wegatzung
des Neioens. Zerquetscht aufgelegt ist iiese Pflanze ein vortreffliches Mittel Blasen zu ziehen.
Weiter braucht man sie jetzt nicht mehr.

Man sehe die 509. Tafel.

N U I> N tt ^ 5 I ^.

Augentrost.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist röhrenförmig, vicrspaltig. Die Krone ein¬
blättrig, zweilippig; die Oberlippe zweispaltig, die Unterlippe dreilappig, die Lappen
ausgerandct. Vier ungleichlange Staubfaden mit dornigen Antheren; bei einigen Arten
sind die Spitzen der Antheren bald oben, bald unten, oder oben und unten zugleich.Metz«
rere Sa amen liegen in einem eirundlänglichen zweiklappigen zweifächrigen Behälter. Nach
tinn^e's System gehört er in die 14. Klüsse Oi<^nnini» und 6. Ordnung änßiuzziel'mis»

Es find, ,2 Gattungen, von welchen nur die folgende beschrieben wird:

Vieß VI. Band. K
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Gemeiner Augentrost.

Augendienst: weiße Leuchte: Hirnkraut; Spöttlichc. Schweb, üßontrözt;-wer-
niel ^jinl,ln«i. Rufs. Otsclinl,)» Tioluotseli. Holl. O^eutroost. Engl. I'K« eomrnon
N^« LrißKt.

L. ussicillnli«. Schkuhr. bot. Handb. t. 169.
Hat eprund, gestrichelte und spitzig gezahnte Blätter. Auf ihren gewöhnlichen Stand¬

platz , trocknen Wiesen und Triften, wird der Stengel nur Z bis 4 Zoll hoch, in guten Bo.
den aber auch etwas höher. Die weißen, mit mehreren Strichen und einen gelben Fleckchenge¬
zeichnetenBlüthen bilden gleichsam eine Aehre, und erscheinen im Iunp und Iulp. Sie sehen
bisweilen auch röthlich aus.

Ehemals schrieb, man dieser Pflanze sehr wirksame Eigenschaften in allerlei Augen,
lrankheiten zu, und glaubte, daß sie das Dunkelwerden, die Eitrung, das Triefen der Augen
verhüte; ja selbst den grauen Stahl heile. Es fehlte auch nicht an Bepspielen, die man zum Be¬
weise ihrer Wircksamkeitanführte. Noch jetzt wollen Viele, daß der ausgepreßte Saft die Augen
stärke. Da man aber in dem Kraute weiter nichts besonderes als einen bitterlichen Geschmack
wahrnimmt, so ist die Behauptung unwahrscheinlich.

Man sehe die H,°. Tafel.

l^ 6^ K ^.

F a g a r e.

Kennzeichen der Gattung: Die Blume hat einen Vierspalligen Kelch und eine viel-
blättrige Klone; vier Staub fäd en und einen Griffe l mit einer zweilappigen N arbe.
Die Kapsel ist zweiklappig, einsaamig.

Nach Linn^e gehört sie in die 4> Klasse l'etrnullri» und 1. Ordnung Uouog^uj-,.
Es sind davon gegen »2 Gattungen, hieher gehört die
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Filzige F agare.

Sattelbaum mit achtfadigen Blumen. Engl, i'b» ^oii^ ?»ß»r».
Lll»p1>rium tornviitosun,. ^»c«^. «iner. >«5. t. 71. l i^^I.
Die achtsädige Fagare ist ein ungefähr 20 Fuß hoher Baum mit wenige», aber

dicken Aesten, dcr in Currassao und andern wärmern Gegenden von Amerika wild wachst.
Nicht nur durch die filzigen und wollhaarigen Blätter, sondern auch dadurch unterscheidet sich
diese Gattung, daß die Blüthen acht wechselsweise längere und kürzere Staubgefäße ent,
halten, welche nicht über den Kelch hervorragen. Auch die Frucht weicht ab. Sie ist kugel¬
förmig, glatt, und theilt sich in 2 lederartige Klappen, enthält einen balsamischen Saft und
einen rundlichen, zusammengedrückten,oben spitzigen und unten stumpfen steinharten Kern, dcr
mit einen weichen Marke umgeben ist.

Das Holz dieses Baumes ist schwammigt, weiß und sehr leicht. Von der Rinde dcs
Stammes rührt wahrscheinlich das gemeine Takamahak in Stufen her. Dieses ist ein?
ziemlich harte, kaum durchscheinendeMasse von brauner und rothgrünlichcr Farbe mit unter»
mengten gelblichen und »schlichen Flecken. Die Stück che »brechen nicht entzwei, wenn sie platt
sind. Ihr Geruch ist angenehm, der Geschmack harzig, etwas scharf. Am Feuer schmilzt die
Substanz, und brennt mit weißlicher Flamme und einem harzigen Gerüche. Ausgepreßte Ocle
lösen sie ganz, ätherischeaber und Weingeist nur unvollkommen auf.

Ehedem glaubte man, daß das in den Apothekengebräuchliche Takamahak von der
Balsampappel herkomme, welches jedoch der Geruch widerlegt, der von den Knospen der Balsam»
pappel ganz anders ist, als von dieser Substanz.

Es gibt noch eine andere Art oonTakamahak, welches in halbdurchgeschnittnenKürbis^
schaalen oder in Muscheln, mit Mohrblättern bedeckt «ach Europa gebracht wird. Dieses ist
achtmal theurer, als das beschriebene, und soll von einem in Brasilien einheimischenBaume
herrühren.

Äas Takamahak ist bisher immer für ein schmerzstillendes,auflösendes und stärkendes
Mittel gehalten worden, und man hat es oft, zum Schaden der Patienten, auf Geschwülste zur
Vertreibung der Kopf, und Magenschmerzen lc ». aufgelegt. Man unterschiedauch die Kräfte und
Eigenschaften beider T akamahakarten nicht, ob sie gleich sehr von einander abweichen. Ge-

K 2
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naue Untersuchungen und Erfahrungen über den Nutzen und dl« Anwendung beider scheint man
noch nicht angestellt zu haben.

Man sehe die 5»°. b. Tafel.

5 ^ 6 U 8.

Buche.

Kennzeichen der Gattung: Die Geschlechter Imd halb gelrennt, die Blumen? rone
fehlt. Die mannliche Blume hat einen fast glockenförmigen vierspaltigen Kelch und 8— ,2
Staubfaden. Bei der weiblichenBIume ist die Frucht? «otendecke rierspaltig, und
schließt, bis Z Blüthchen ein; sie wird hernach holzig und enthält i bis, Saamen, die in
einen lederartigen BeHalter geschlossen sind.

Nach Linn^e's System gehört sie in die 2». Klasse Alonovvia und 8. Ordnung
?o1?nnäri». Es sind nur 5 Gallungen, und die hier aufgenommenenheißen:

t>V6U3 (^sl^NL^.

Kastanienbuche.

Aechter Haftanienbaum; Kastenbaum; Maronenbaum: Schweb. «,5t»lli« »««6.
Zluss. Xu8clit»ii. Dan. Kk>5t»uietr»c«. Ital. <2»8t»ßuo. Franz. Ls oliillnißllier, NU HI»,
rouivr. Engl. I'K« rliesnut t^««. Böhm. Xl,»8t»il.

(5»5t»n«n v«8c». (-»ertu. öu lruct. i. t. Z7.
Die gemeint Sprache pflegt nicht selten auch den gemeinen Roßkastanienbaum

schlechthin Kastanienbaum zu nennen. Beide Gewächse sind aber sehr von einander verschieden.
Der wahre oder echte Kastaniendaum m?cht milder Roth buche ein Geschlecht aus, und
hat mit ihm die Klasse,Ordnung und Blülhenbildung gemein. Erwirb sehr alt, ungemein hoch
uni» dick, hat eine glatte Rinde, die an jungen Stämmen graugrün / an allen aschfarben und
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bräunlich ist; das hellbraune feste Holz ist ungemeindauerhaft. Oben breitet sich der Slam m
in eins treffliche Krone aus, welche mit schönen hellgrünen, lanzettförmig zugespitzten , am Ran.
de scharfgezähntcn Blättern beseht ist. Männliche und weibliche Blüthen sind zwar
getrennt, stehen aber auf einem Stamme; sie sind denen an der Roth buche ähnlich. Man
glaubt, daß der Baum seinen Namen von einer alten Stadt inMagnesien, dieKastania
hieß, bekommenhabe, und daß er ursprünglich aus jenen Gegenden nach dem südlichen Europa ver¬
pflanzt worden ftp.

In Griechenland, Italien, Frankreich, Spanien und Portugal ist er nun so häufig, daß er
Wälder bildet; auch im südlichen Deutschland kommt er gut fort. Im nördlichen und Mittlern ge¬
deihet er zwar, wird aber durch die öfters eintretenden falten Winter so mitgenommen, daß er bis
auf die Wurzel abstirbt.

In der Gegend von Mainz gibt es große Pflanzungen. In Italien trifft man hie und
da ungeheure Kasta n ienbäume an. Berühmt ist der c<,zt»ZnQ cli ««nto o»v»IIi am Fuße
des Aern a, dessen Stamm an 200 Fuß im Umfange angegeben wird.

Der Kastanienbaum liebt einen leichten, dürren Boden, und gedeihet auf einem fetten
nicht gut. Abhänge von kleinen Bergen und Hügeln sind ihm am zuträglichsten. Die Kultur hat
auch hier, wie überall, viele Spielarten hervorgebracht, die nicht nur in Rücksichtder Güte, son¬
dern auch der Reifezeit verschiedenfind. Der Baum wird im südlichen Europa nicht sich selbst
überlassen, sondern man ziehet ihn in Baumschulen aus Sa amen, wie die Obstbä ume,
und verpflanzt und veredelt ihn durch Pfropfen. Man läßt aber auch viele wild aufwachsen. Diese
werden viel größer, haben ein besseres Holz, aber geringere Früchte, und tragen auch nicht so
reichlich. Die Frucht ist zu bekannt, als das wir uns bei ihrer Beschreibungauszuhalten brauch¬
ten. Ihr weißes iligtes Mark hat einen Nußähnlichen Geschmack. Unter den Spielarten find die
Maronen die vorzüglichsten.

Man darf nicht glauben, daß sie aNein von veredelten, alle übrige Sorten aber von un.
gepfropften Bäume» herrühren; es ist vielmehr eine eigene Sorte, so wie die borstorfer
Aepfel eine besondere Art ausmachen.

Im südlichen Europa nähren sich Millionen Menschen von der Kultur und dem Genüsse
der Kastanien, wie bei uns von den Kartoffeln. Auf Corsika bäckt man aus Kastanienmehl
die Polenta oder Valette.

Das Holz vom Kastanienbaum ist zum Banen, zu Tischler-und Drechslerardeiten
sehr gut zu brauchen, nur nicht zur Feuerung^ da es nicht hell brennt, nur glimmt, und leicht
verlöscht. Hie jungen Zweige sind ihrer Zähigkeit wegen zu Reifen sehr brauchbar, und werden
im südlichen Frankreich zum Binden der Weinfässer verwendet. Die Rinde des S lamm es ist ein
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Gerbemittel und die Schaale der Frucht könnte eine dauerhafte Farbe liefern. S. Du
Hamel. Abhandl. von Bäumen I. S. 96. Medicus Kurpsälzische Bemerk. 173«. S. zoo.
Oekon. Hefte B. II. St. 2. S. 1.

Man sehe die Fl». Tafel.

5 ^V 6 ll 8 ? ^s i>I I Q I. ^.

Zwergkastanienbaum.

Zwergbuche; nordamerikanischeZwergkastanie. Franz. ck»t«ißu,'«r „»w ö«vii.
Linie. Engl. Itl« ckiu^unpin, or äw»r5 Vi^irni»» cüiostnut. Wird nur 16 Fuß hoch,
hat eynmd lanzettförmige und scharf sHgartig gezähnte Blätter, die auf der untern Fläche
filzig sind. Die Früchte sollen süßer sein, als vom vorigen, und in Amerika nicht nur von
Menschen genossen, sondern auch zur Mästung des Viehes gebraucht werden. In Deutschland hat
die Erziehung dieses Baumes noch nicht gelingen wollen. —Der amerikanische Kasta¬
niendaum (?. ^.meiic»n») mit glatten, lanzettförmigen Blättern, welche zugespitzt und
am Rande scharf gezähnt sind, wird 60 Fuß loch und 2 bis 3 Fuß dick, kommt in Deutschland
besser fort, er erträgt die Kälte mehr als der gemeine. Seine süßen wohlschmeckenden Früchte
geben eine gute Mast für das Viel). Das Holz dient zum Bauen. Nordamerika ist daS Va,
lerland. <2. Du Roi harbkesche wilde Baumz. I. S. »7S.

Man sehe die H". d. Tafel.

Gemeine Buche.

Buchbaum: Rothbuche; Mastbuche; Eckernbuche; Thalbuche: Bergbuche;
Sommerbuche; Tragebuche; Rauchbuche; Bdcke; Buchcichel; Buchecker.
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Schweb. Looli. Russ. LuK. Böhm. Lul^so. Ital. ^.ißßici. Span. 1.^ Ii»^». Franz. I,«
tietr«, I« l»u, I« lnnteau. Engl. I'K« bsecK tre«. In der gemeinen Sprache wird nicht nur
dieser, sondern auch noch ein anderer einheimischer Bau in Buche genannt und zwar letzterer
zum Unterschiedevon jenem, Weißbuche. Beide gehören zu ganz verschiedenen Geschlechtern.
Es ist daher hier nur von der eigentlichen (Rothbuche) die Rede. Von der sogenannten
Weiß buche siehe den Artikel Hainbuche.

Die gemeine Buche gehört zu den schönsten und nutzbarsten europaischen Waldbäumen.
Sie erreicht eine Höhe von 70 bis Lo Fuß und nicht selten eine Dicke von 2 ; Fuß. Ihr glatter
runder Stamm hat ein« weißlich graue Rinde, und breitet sich oben in großen dichtbelaubten
Acsten und Zweigen aus, die eine majestätischeKrone bilden. Nach 120 bis 14c» Jahren
hat der Baum sein ganzes Wachsthum erreicht, wird aber an 400 Jahre all. Seine hellgrünen
glatten , und glänzenden Blatter sind eyförmig und am Rande sägearlig gezähnt. Im May
erscheint die Blüthe, deren Geschlechter zwar getrennt, aber doch auf einem Stamme stehen ;
Diemannlichen Blüthen haben keine Kr 0 n e, sond.rn nur einen glockenförmigen, fünfmal
gethcillen Kelch und zwölf und mehrere, bisweilen auch weniger, Staubgefäße. Ruch ^en
weiblichen Blüthen fehlt die Krone, ihrKelch ist vierzähnia, und schließt den Frucht¬
knoten mit 3 Staubwegcn ein. Die Frucht enthält in einer siachlichie«vierschaligen
Saamenkapsel zwei, selten drei glatte N ü ß e. Dieser Baum mit seinen verwandten Gat»
tungen gehört daher in die 2,. Klaff- (^l««c>«ci»).

Diese Buche wachst in Europa in allen Ländern. In Deutschland gibt es ganze Wälder
davon, und eben so in Nordamerika. Ihre Früchte find unter dem Namen Bücheln oder
Bucheckern bekannt. Sie haben eine dreieckige Figur und eine braune Schale. Wann sie reif
sind, öffnet sich die Kapsel, und laßt die Früchte fallen. Das Mark der Buche kern hat
einen angenehmen süßen Geschmack, fast wie Haselnüsse, und kann auch von Menschen ge>
«offen werden; doch erregt der Genuß in Menge üble Zufälle. Für Schweine und andere Thiere
geben sie eine sehr gute Nahrung. Man kann daraus ein vortrefflichesOcl schlagen, welches be¬
sonders dann einen süßen Geschmack erhält, wen« die vorher sorgfältig getrockneten Früchte rein
abgeschält werden, bevor man sie auspreßt. Aus 100 Pfund gereinigten Bucheckern hat m?n
schon iZ Pfund Oel erhalten. Dieses wird in Frankreich, in der Pfalz und in andern Ländern
statt des Olivenöls an Speisen und in England zum Waschen der Wolle gebraucht. Zum Bren¬
nen ist es gleichfalls sehr dienlich. Der nach dem Pressen erhaltene Rückstand gibt ein gutes Vieh-
sutter. Auch kann man Puder und Stärke aus den Früchten der Rothbuch e machen.

Noch wichtiger ist das Holz dieses Baumes. Es gibt ein Brennholz, das den besten
Sorten an die Seile gesetzt werden kann, und wird auch zu diesem Bchufe in Deutschland und
andern Landern stark benutzt. Zum Bauen wird es weniger gebraucht, desto mehr aber zu Tischler-



Wagner- Drechsler« und Mullerarbeiten, ob es gleich leicht rissig und vom Wurme ang?g»iffm
wird. Die Engländer trocknen es mittelst Dampfmaschinen, damit es von jenem Mb.!,, frei blei,
de. Eine solche Anstalt gibt es anch in Braunschweig. Die Asche les Buchenholzes gehört zu den
vorzüglichstenArten, und wird in Seiffeusledereienund Glasfabricken sehr geschätzt. Die buchenen
Kohlen sind für das Hüllenwesen die brauchbarst.«. Die Späne dienen zur Läuterung d.s Weines
und die trocknen Blätter sind besser als Stroh in Matrazm.

Man pfl <» nz t diesen nützlichen Baum am besten durch Saamen fort, der zu Ende des
Novembers und Decembcrs auf einen nicht zu trocknen leichten Boden ausgesäet wird. Die Slam»
me schlagen bis zum Zo Jahr wieder aus. Alte Bäume werden leicht hohl und kcrnfaul.

Die Blut buche, welche man in einigen GegendenDeutschlands findet, ist nichts als eine
Spielart der gemeinen. S. l. ». L. v. Bu rgsdor f Versuch einer vollst. Geschich. vorzügs.
Holzarten, Th. I. Berlin 1783. 4. Du Roi harbeksche wilde Baumzucht B. I. S. 23a.
Fronche oille in den Schr. der tönigl. Academi« zu Berlin XXII S. n. Ökonomische
Hefte. B. I. St. I. S. HH.

Man sehe die Fl2. Tafel.

^ L 8 -r li c: ^.

Schwingel.

Kennzeichen der Gattung: Die Blüthendecke besteht aus zwei linien-lanzettförmigen
Blättern. Der Kelch hat ebenfalls zwei Blätter, wovon das äußere Blatt ungeftantzt,
mehr oder weniger ander Spitze tegrannt ist. Das Aehrchenist länglich« rund; eine jede
Blüthe hat drei Staubfäden und einen rundlichen mit zwei kurzen Griffeln gekrönten
Fruchtknoten; der längliche Saame ist mit einer Furche versehen und in den Kelch
eingeschlossen.

Nach L innse gehört sie in die Z. Klasse 1ri»uäii» und 2. Ordnung viß^ni«. Di«
Arten sind im System folgendermaßengeordnet:

») Mit einseitiger Rispe (?i>nicul» 8«cuuä«>).
d) Mit gleichförmig verbreiteter Rispe (?»ni<:u1» »eczu»Ii»)°
Es sind gegen Z5 Gattungen, die hier beschriebenen heißen:
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^ ^ 3 i l) c: ^ ^ i. ^ ^ i 0 K.

Hoher Schwingel.

Erhabener Schwingel; Wiesenschwingel. Schwel». LuZesviuZei. Franz. s^u^u«
elev^e. Engl. I'K« tnll ?««<:««» gr»ls.

?. linnicul» «seunäl, erect». sclired. ^rnm. Z^. t. 2.
?c>» eliltior. Bernhard! Erf. Fl. 4H.

Seine Wurzel ist ausdauernd: Die H alme sind an < Fuß hoch; dieBl älter breit,
auf der Oberflächl tief gestreift, öden etwas rauch und unten glatt. Die öfters spannenlange
Rispe steht aufrecht, ist b eina he einseitig, ein wenig auseinander gesperrt, und von
ihren begrannlenAehrchensind dieäußern länglich« r und. Im guten fruchtbaren
Boden wird dieser Schwingel viel größer und schöner, als im Dürre»; in beiden liefert er dem
Rindoi.h und den Pferden ein gesundes und vortreffliches Futter; den Schafen soll er aber weni¬
ger zuträglich sein, und man behaupte«, daß sie grobe Wolle darnach bekommen.Die Vlüthe
erscheint im Iuny und kommt auch wohl noch einmal im August hervor.

Man sehe die H,Z. Tafel.

Eßbarer Schwingel.

Schwimmender Schwingel; Flottgras; Entengras: Mannaschwingel: Deut¬
sches Manna. Brandenburgisches Manna; Mannagrütz; Mannagras; Frank¬
furter Schwaden; S^wadengrütze; Grashirsche: Schwed. LvwsvinLvi. Franz.
li» l«tuyun llnttunt«, 1'nerbu » Is mmine. Engl. 1K« llotu?««cue ßrnls.

?. Äuit«u5. Maucke. Grasb. S. 6Z. 1?«!,. X. l. 26.
Vieß VI. Band. L



Auch Himmelsthau und schlesischer Reiß, ist die merkwürdigePflanze, deren
Sa amen als Getreide benutzt wird. Sie dauert in der Wurzel mehrere Jahre, und wächst
durch ganz Europa an und in Milchenden und sanstfließendcn Gewässern,an Gräben und an sol¬
chen Orten, wo das Wasser den Sommer über auszutrocknen pflegt. Die Wurzel kriecht tief im
Schlamme, und die Halme erreichen nach Beschaffenheitdes Bodens 4 bis 6 Fuß Länge. Sie
stecken mit dem untern Theile im Schlamme, und treiben daselbst aus den Knoten rings herum
viele lange Fasern; übrigens ist der Halm etwas plattgedrükt, der obere Theil desselben zurück?
gebogen und ohne Aesie; der untere Theil treibt dagegen mehrere Aeste, Die unter dem Wasser
befindlichen Blätter sind lange, und diejenigen von ihnen, welche die Oberfläche erreichen,
legen sich um, und selwimmen auf derselben; die über den, Wasser find kurz, alle aber breit
und am Rande ausgezackt.Die ästige, aufrechtstehende Rispe ist bisweilen über li Elle
lang, und ihre Zweige breiten sich nach beiden Seiten aus; daher diese Gattung zu denen mit
gleicher Rispe gehört. Jedes von den rundlichen, unbeg rannten, fast aufsitzenden
Aehrchen besteht aus 8 bis 10 Blüthen. Der Saame ist länglich-rund, etwas zu«
sümmengedrükt, auf einer Seite erhaben, auf der andern in der Mitte etwas ausgehöhlt, glatt
und dunkelbraun. Die Kelchspihenbleiben daran hängen, wenn der Saame abfällt.

Die Blüthe dauert vom Map bis zum September, daher ist auch die Reife des Saa»
mens verschieden. In Gegenben, wo diese Pflanze häufig wächst, sammeln die Landleut, den
Sa amen von Iohannis bis Michaeli auf die Weise ein, indem sie die Rispe über ein Haarsieb hal¬
ten und ausklopfen. Es muß dieß jedoch am frühen Morgen geschehen,wo die Körner noch feucht
vom T haue find; widrigenfalls gehen sie bei der leisesten Berührung verloren. In einigen
feuchten Gegenden bauet man diese Pflanz« im Grase mit Vortheil, wie Getreide.

Es sind dazu alle Pläße gut zu brauchen, die jährlich im Frühjahr und auch wohl im
Sommer überschwemmt werden und zn dem übrigen Getreidebau nicht taugen. Da dergleichen unbe,
baute Plätze in der Nähe der Ströme in mehreren Gegenden häufig unbenutzt liegen, so sollte man
mehr auf die Kultur dieses nützlichen Gewächses bedacht fiyn.

Aus Preußen, Pohlen und den benachbarten Gegenden wird jährlich eine große Menge der¬
selben nach Frankfurt an der Oder gebracht, und von da «us, nach mehreren Provinzen Deutsch¬
lands, Handel getrieben. DieMann agrütze gibt für den Menschen eine wohlschmeckende und an-
gench/ueSpeise. Sie quillt, wenn sie gekocht wird, dcrmasscn auf, daß ein einziges Loch hinreicht,
-einen Menschen zu sättigen. Man kocht sie zu Brei mit Milch oder Wasser; auch laßt sich ein an¬
genehmesBackwerk daraus verfertigen ; doch wollen Einige, daß es sich zu Backwerken deswegen
nicht gut schicke, weil es nicht gähre.

Für die wilden Enten und andere Wasservögelist der Same des Mannaschwi ngels
ein leckeres Gericht, wovon sie sehr fett werden. Sie gehen ihm begierig nach, und wissen die hohen
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Ha l m e sehr geschickt mit dem Schnabel niedeszubiegen, um den Saamen aus der R i s p e zu
erhalten. Die Fischt/ besonders Forellen fressen ihn gern, und werden fett davon. Das G.us ist
ein vortreffliches Futter für Rinder und Pferde, und auch die Schweine sollen es fressen.

S. Bechsteins Naturgeschichtedes Inn- und Auslandes. II. S. 237. Suckow An¬
fangsgründe der Theorie und praktische Botanik. II. S. 817 Schiebers Beschreibung der Gra¬
ser. I. S. 42. Linn6e SchonischeReise. S. 589. Bocks Naturgeschichtevon Preußen. III. S.
28». Ladislaus Benutz äissert. ö« ßi-Äinin« Hl»unn.

Man sehe die 514. Tafel.

Schaaf- Schwingel.

Schaafgras; Schaafswalch: Hartgras; kleiner Bocksbart.- fadenblattriges
Bcrggras. Schwcd. l'»r3viuZe1. Franz. ?etuyu« ovw«. Engl. 8I^e«i>5 ?<l,eue Zralz.

?. viviiiiir» ist eine Varietät.
Wächst auf den dürrcste» Heidenlande; auf Sandhügeln und an andern trocknen

Orten. Die dauernde Wurzel treibt viele dicht beisammenstehende,borsten förmige, rund»
liche, singerlange Blätter und einen nackten, viereckigten, ungefähr 6 Zoll hohen
Halm. Die Rispe ist einseitig, zusammeng ezogen und mit kurzen Grannen
bewehr t. Die Staubgefäße der Blut hen find purpurroth, und diese dauern von May bis
in den September. Für Schaafe ist dieses Gras ein vortreffliches Futter; sie suchen es begierig
auf und gedeihen darnach außerordentlich. Man sollte de» Saamen davon einsammelnund alle
dürre Hügel damit besäen.

Man sehe die F,H. Tafel.

« ,
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Erdbeere.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist zchnspaltig, die Einschnitte abwechselnd, kleiner
zugespitzt, ungefärbt; fünf rundliche Blumenblätter; die Staubfäden stehen im K e l ch e,
sind pfriemensörmigund mit rundlichen oder mondfirmigm Staubbeuteln gefrönt; der ge«
meinschaflliche Fruchtbl» den ist epförmig, wird weich, saftig, gefärbt, und trägt mehrere
kleine zugespitzte Saamen, welche auf seiner Oberfläche zerstreut stehen und mit ihm abfal¬
len; ein jeder Saame ist aber in einen besondern unbewehrtrn Behälter geschlossen.

Nach Linnue gehört sie in die ,2. Klasse Ico«»näri» und Z. Ordnung ?«,I^ß^ui«.
Es sind deren 8 Gattungen, die Hieher gehörigen heißen :

Chilische Erdbeere.

3!iescnerdbeere. Engl. iK« cKiii Llrilv/deri'^.
Ehrh. Beitr. Oill. <?ItI,. ,^3. r. ,20. l. l/.6.
?. (!tii!eu5i8. ^loliu «l^ili «ä. ^erm. z». il2.
I'. v^«ca oliiloen«l5. 8p. pl. 70g.
Die Chilische Erdbeere wird von einigen Botanikern für eine Abänderung von un-

srer gemeinenWalderdbeere gehalten, aber sie unterscheidetsich von jener nicht aNein duich
die größeren Früchte (gemeinschaftliche Fruchtböden); sondern auch durch die aufrechtenFr u cht«
lelch« und durch ihr? größer» fleischigen B tat t er, welche auf beiden Seiten mit laugen wei,
chcn Haaren besetzt find. Die Frückte sind unter allen die größten, aber etwas mehlig und
bei weitem nicht so wohlschmeckendals die gemeine Gartenerdbeere. Sie ist in Chili
einheimisch, kommt aber auch in unser« Gärten im Freien fort, jedoch wird sie auS obigen Grün¬
den 1 icht so hausig als in England und in andern Ländern gezogen. Sie bringt zwar, »ie oben
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gedacht, ziemlichgroße, aber nicht viele Früchte, welche nochüberdleß, wenn der Sommer nicht
günstig ist, spät reifen.

In kalten Wintern, vorzuglich in solchen, wie wir im Jahr 180Z halten, ist den chili» ^
schen Erdbcerpflanzeneine Decke von trocknen Blumenlaud oder Tannenzweigen nöthig,
welche letztere über den Beeten ausgebreitet werden.

Mau sehe die Zl6. Tafel.

Wilde Erdbeere.

3Aaldetdbeere. Franz. I.« c»i,itc>il, l« linisier 6e5 bois. Engl. 1Ii«s wonä 8tr»v^.

?. vulß!»ri«. Ehrh. Beilr. 7. i>. 2,.
Die gemeine oder eßbare Erdbeere erkennt man a» den gekerbten haarlgcn, zu

drei beisammen st-hend.n Blättern und andenaufder Erde fortlaufenden Wurzelsprossen.
Die Wurzel dieses Gewächses, das im wilden Zustande kaum 2 bis Z Zoll hoch wi,d, ist
ausdauernd und faserich. Die Blüthenstengel theilen sich oben in mehrere Stiele, worauf
die weiße Blüthe sitzt, deren Kelchschuppen sich nachher zurückdiegen.Die Frucht, welche nur
sehr uneigentlich eine Erdbeere heißt, weil sie eigentlich den Fruchtboden ausmacht, ist
fast immer Hellroth, länglichrund, und oben ein wenig zugespitzt.

Die gemeine Erdbeere wird in Deutschland und dem übrigen Europa; ja , wenn man
will, in allen Theilen der Erde, wild in Wäldern angetroffen. Die Frucht ist nur klein,
aber von sehr süssem aromatischemGeschmack. Dadurch, daß man sie in Gärten verpflanzt hat,
sind nach und nach sehr schöne Spielarten entstanden, welche nicht nur reichlicher, sondern auch
größere Früchte tragen. Die Blüthe erscheint im May , und nach 4 bis F Wochen sind die
Früchte genießbar. Der Erdbeerbau ist ein angenehmer Gegenstand der Oekonomi'chenGärtne«
rep, der den Liebhabern, wenn nämlich die Pflanzen in ihrer Kultur nich vernachlässigtwerben,
viel Nutzen und Vergnügen gewährt. Die Virginische und die gemeine Gartenerdbeere find immer
die vorzüglichsten Arten, welche in ökonomischer Hinsicht häufig angepflanzt werden. Folgende
Spielarten verdienen angeführt zu werden:
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n) Die Vnanaserdbeer, mit aufrechlstehenden, weißgrünlichen, und nur an der
Sonnenseite etwas löthlichen Flüchten. Man findet sie von i Zoll Lange und ,/2 im Durch.
Messer. Ihr Geruch und Geschmack sind vortrefflich; allein sie pflegt nicht reichlich zu
tragen.

d) Die gemeine Gartenerdbeere. Sie wird 1/2 Fuß hoch und darüber; ihre
Blätter sind dunkelgrün und ziemlich groß; die Früchte, deren sie sehr viele bringt, erlan¬
gen bisweilen im guten Lande die Größe einer kleinen Flaume und schmeckenlieblich.

0) Die stets blühend« Erdbeere, immerwährende oder Monatserdbeere.
Sie tragt kleine, der wilden Erdbeere an Größe ähnliche aber längere Früchte von ange-
nehmen Geschmack; fängt mit der gemeinen Erdbeere an zu blühen, und fährt damit bis in den
späten Herbst fort; eben so lange trägt sie Früchte, deren Zahl jedoch nicht groß ist. Den
Blättern und dem Ganzen nach gleicht sie der wilden Erdbeere.

6) Die oirginische Erdbeere, mit fcharlachrothen, eyför«igen, zugespitztenFrüch»
ten, welche einen weinsäuerlichenangenehmenGeschmack haben, und sehr früh reifen.

e) Die sogenannte Knöchelsbcere, welche in Thüringen häufig gezogen wird, und die
Bechstein für eine besondere Gattung hält, hat dicht mit Haaren besehte Blätter und
Fruchtstiele und eine Frucht, die nur aus den Sonnenseiten rolh wird, sehr gut schmeckt,
und von den Kelchblättern eingeschlossen wird. Man trifft sie mit kleinen Früchten auch
wild unter den gemeinen Erdbeeren an.

Bei der Erziehung der Erdbeeren in Gärten hat man darauf zu sehen, daß die ein,
mal gepslanztcn Stöcke nicht länger als Z bis 4 Jahre stehen bleiben, »eil sie sonst nicht nur
schlechte, sondern auch wenige Flüchte bringen. Sollen sie den alten Platz wieder einnehmen,
welches jtdoch nicht so gut ist, so muß man entweder einen Theil der Erde fortschaffen und durch
einen andern ersetzen, oder tief umgraben und düngen. Ueberhaupt wählt man guten lockern, fet¬
ten Boden für dieses Gewächs. Fe mehr Luft und Sonne sie haben, desto bessere Früchte bringen
sie. Zum Verpflanzen wählt man keine alten, sondern junge Sticke, denen man nichts von ihren
Wurzeln nimmt. Am besten ists, die Erdbeeren im Herbst zu verpflanzen, weil sie dann
den folgenden Sommer schon mehrere Früchte bringen. Die gewöhnlicheund beste Vermehrung ge¬
schieht durch Wurzelsprossen.

Die Erdbeeren geben eine ungemein wohl schmeckende Leckerei. Sie sind auch sehr ge¬
sund, und befördernden Stuhl- und Harnabgang. In Menge genossenhaben sie Lungensucht,
Melancholie und Podagra geheilt und den Nierengrics abgeführt. Durch ihlen Genuß verlieren sich
auch die steinigten Uneinigkeiten der Zähne. Dagegen erregen sie bei schwachen Mägen Durchfälle
und Karlhar.

,'ck»
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Abgepflückthalten sie sich nicht 24 Stunden, ohne weich zu werden und viel von ihrer
Güte zu verlieren. Man macht auch Erdbeerwein, Erdbeerenessig, Erdbeereng«l«e.

Dem herben Kraute und den Wurzeln wurde von d^'n Alten eine große Arzneikraft
zugeschrieben, wovon man indeß wenig Bestättigung findet. Obste äußerlich frisch zerquetschtauf«
gelfgt wegen ibrcr adstringierenden Kraft, bei GeschwürenDienste leisten, ist noch auszumachen.S.
Millers Gartnerlef. 3). II. S. «30. Hamburg. Magazin. VI. S. Zio und XXVI. S. Z?4>

Man sehe die F > 7. Tafel.

5 K ^ X I N ll 3.

Esche.

'Kennzeichen der Gattung: Die Geschlechter sind gelrennt auf verschiedenen Stämmen, das
heißt es b.filiden sich auf einem Baume bloß lauter männliche Blütheu, auf einem an»
dern Zwitter oder bloß weibliche Nlüthen. Die Zwitterblüthen sind entweder ohne
Blüthendecke, ober sie haben einen oiertbeiligen Kelch, keine oder vier schmale Kronen«
blatte r; in allen Fällen habcn sie zwei Staubfäden mit gefurchten Staubbeuteln und
einem Griffel mit doppelter Narbe; ein länglicher Saame in einem geflügelten geschlossenen
Behälter. Die männlichen gleichen den Z w itterblüthen, haben aber kcine Staub,
gesäße.

Nach Linn «es System geHirt sie in die 2Z. Klasse?ol^ß»wi» und 2. Ordnung llineci».
Es sind gegen >o Gattungen, die hier beschriebene» heißen:

5 K ^ X I n l7 3 ^NNKI^^N^.

Amerikanische Esche.

Nordamerikanische weiße Esche. Franz, !<« Ken« äs r^meri^i«. Engl. 71,« »me.
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?. l,crlrnin»tk» I^-»m»r^.
1?. Nova« ^ilßUk»« >V»nßenll«im.
?. cnrulinwn» Illtioii sructu. Du N»m«I.
An dem Stamme ist die Rind« aschgrau, an den Zweigen aber gelblichbraun. Die

Blätter sind gefiedert und bestehen meistens aus ? bis 9 lederartigen entgegengesetzten Blä ti¬
cken; sie sind glänzend, länglich, lang zugespitzt, ungezähnt, auf der Unterflach e graulicht
oder roeißlichgrün, und auf den Hauptadern mit feinen Härchen besetzt; der Blattstiel
ist mit einer Furche versehen und das Endblättchen an der Basis keilförmig verlängert.

In einem feuchten Boden wächst die amerikanische Esche ziemlich schnell und ver¬
trägt auch das deutsche Klima sehr gut, aber der Sa am« wird selten reif, wenigstens nicht in
jeder Gegend, daher die Fortpflanzung in den Gärten gewöhnlich durch Pfropfen und Oculiren
aufden Stämmchen der gemeinen Esche geschieht. Sie wird zur Vermehrung der Mannig¬
faltigkeit in den Naturgärten gezogen und ist in mehreren Pflanzschulen zu bekommen.

Man sehe die Hl8. Tafel.

5 K ^ X I N U 8 5 X C L I. 3 I 0 K.

Gemeine Esche.

Asche; Aeschbaum; hohe Waldesche: Steinrsche; Geisbaumesche;Wundbaum-.
Vogelzungcnbaum: Edelesche. Schwed. ^K. ^ti3ä. Russ. ^», 5»«5«u. Franz.
L« lren« commun. Engl. 1^« common 45K tree.

? exerzier. Schkuhr bot. Handb. 1-»b. ccci.VII.
Sie wächst in Deutschland fast allenthalben in Wäldern wild. Ihr gerader Stamm

erreickt nicht selten eine Höhe ron 1«« bis ..0 Fuß, ja bisweilen .30 Fuß. Sie kann 2 bis
,oa Jahre alt werden. Die äußere Rinde an erwachsen Bäumen ficht aschgraubraun aus.
und bleibt bis ins Zote Jahr glatt. An jungen Stammelst sieden Beschädigungen von Wes¬
pen und Hornissen sehr ausgesetzt. Die Esche bildet eine vortreffliche Krone, und gewährt über.
Haupt einen schönen A'.blick. DieBlättersind gefiedert, undbestehen aus 7. 9. ", oder.Z langl.ch
zugespitzten und sägeartig gezähnten Blättchen, die «paarweise einander gegenüber an dem
Blattstiele sitzen. Das Laub treibt elwaS später hervor, üls die Blulhen. welche schon
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im April erscheinen. Sie bilden Büschel, und bestehen lheils aus Zwitterblüthen allein,
mit 2 Staubfäden und i, Staubweg, theils sind sie mit weiblichen Vlüthen vermischt,
theils haben auch manche Baume nur weitliche Blüthen; allezeit aber fehlen die Blu¬
menblätter.

Der aschfarbene, bitlere Saame, der im Oktober reift, sieht einem kleinen Hafcrkorn
ähnlich. Durch ihn vermehrt sich die Esche. Will man den Sa amen selbst säen, so muß
dieS auf ein hierzu schickliches Land bald nach der Reife im Herbst geschehen. Der Cscheu-
saamen ist sehr hart, und keimt mehrentheils erst im zweiten Frühjahr. Man kann auch jun,
ge Eschen aus Zweigen erziehen. Dieser Baum verlangt «inen feuchten und lockern Boden,
wenn er recht vollkommen werden soll, doch kommt er auch auf Anhöhen und Bergen ziemlich
gut fort.

Das Eschenlaub lieben die sogenannten spanisch en Fliegen sehr. Sie sind in man¬
chen Jahren so häufig darauf anzutreffen, daß sie die Bäume ganz kahl fressen. Die Esche ist be¬
sonders ihres dauerhaften zähen Holzes wegen ein schatzbarerBaum. Es sieht gelbweiß aus,
und ist bisweilen schön geflammt und geädert. Es gibt nicht nur ein gutes Brennholz und
vorlrlffliche Kohlen, sondern dient auch in feuchtemBolen zum Bauen. Sonst verfertigt man
daraus eine Menge von Gerätschaften für den täglichen Gebrauch. Die Tischler, Drechsler,
Wagner, Böttcher und andere Profeßionisten verarbeiten es.

Die Eschenrinde gibt im kalten Wasser ausgezogen eine himmelblaue ins grünliche
schielende Farbenbrühe, die im siedenden Wasser mit ätzenden Zusätzen braun wird. Man braucht
die Rindeauch in der Medizin, wozu besonders die von ältern Stämmen oder Aesien genommenwird.
Sie hat einen schärflich bittern und zusammenziehendenGeschmack,und leistet in Wechselfiebcrn
gute Dienste; doch kommt sie der China nicht bep. Aeußerlich wendete man sie sonst häufig in
Durchfällen, gegen den Scorbut, gegen Hypochondrie, Podagra und andere chronische Krankhei¬
ten an. Die Blätter haben ziemlich dieselben Eigenschaften, und sind auch zu denselben Zwecken
gebraucht worden; sie besitzen überdies noch harntreibende und vurgirende Kräfte. Die Saa¬
men kommen in den Apotheken unter dem Namen Vogelzungen vor, und werden in Hin»
ficht auf medizinischen Nutzen den Blättern gleich geachtet. Das Holz rechneten die Alten ebenfalls
unter die Arznepmittel. Sein Gebrauch beruht mehrentheils auf Aberglauben.

In südlichen Ländern schwitzt die gemeine Esche Manna aus. S. du Roi harbkesche
Wildedaumz. I. S. 273. Medicus botanische Bettachlungen 1782. S. 201. Gleditsch Einlei,
tung in die neuere Forstw. I. S. 269. Schrebers neue Cameralschtiften. Slifferts Ver¬
suche mit einheimischenFarbenmalerialien II. S. ,06.

Man sehe die 5,9. Tafel.
Vieß VI. Band. M
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S ch a ch b l ll m e.

Kennzeichen der Gattung: Die Krone ist glockenförmig Ul,t> hat sechs Blätter; ein je¬
des Kronenbla tl hat am Grunde über dem Nagel eine Saftgrube; ftchs psriemenförmige
Staubfaden sind so lang als die Krone; einen Griffel mit einer dreispaltigen Narbe.
Die Kapsel ist länglich, stumpf, dreieckig und enthält mehrere platte Sa amen.

Nach Linn «e gehört sie in die 6. Klasse Nexnnäii» und >. Ordnung Uonuß^uin. Es
find deren nur 5 Gattungen, zwei davon werden hier beschrieben, als:

Busch lige Schachblume.

Kaiserkrone; große Kronenblume. Schweb. «ei3»rkrou». Franz. i.» tritM»ilo im-
peri»Ie. Engl. I'll« crnwn imperial«. Die büschlige Schach b lume hat eine ziemlich
große runde aus dicken saftigen gelben Schuppen zusammengesetzte unangenehm riechende Zwibel,
einen aufrechten glatten Stengel, welcher am Ende 4 bis 6 oder 8 glockenförmige abwärts
hängende B tum en und über diesen einen Zopf oder Blätterbusch tragt. Die Blumcnkro«
nenblätter sind roth, gestreift, am Grunde schwarzbraun oder schwarz und mit weissen Saft-
gruben versehen. Wenn die Vlülhezeit vorbei ist und die Kapsel zu wachsen anfängt, so beugt
sie sich mit dem Blumenstiele allmählig auswärts und steht in der Zeit ihrer Reife fast aus¬
recht. Der Stengel ist noch überdies von unten her bis etwa zur Hälfte mit glattrandigen glän¬
zenden Bläl lern beseht, der obere Theil aber ist bis unter die Blumen nackend.Diese schöne
in den Gärten allgemein bekannte Pflanze empfiehlt sich nicht durch den Geruch, aber sie hat
das gefällige Ansehen der Tulpe und schmückt sich schon im Aprill mit ihren vortrefflichen Blu¬
men, daher sie auch mit Recht als eine frühblühende stolze Prachtblume in den Gärten unter¬
halten wird. Sie wurde mit der Tulpe aus Persien zu uns gebracht, und hat nun durch Kultur
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einige Abänderungen »hallen, die sich durch die Farben ihrer Vlume auszeichnen, vorzüglich
wird die gelbe, die gefülltblühende und die mit scheckigtcn Blättern geschätzt.

Außer der Zierde in den Gärten ist die Anpflanzung dieser Prachlblume auch deswegen
zu empfehlen, weil die Bienen aus den Blumen viele Nahrung ziehen, Sie kommt in den Gar,
ten fast in jedem Boden fort, verträgt auch die kalten Winter gut und vermehrt sich durch
Nebenzwiebeln.

Man sehe die 520 Tafel.

Gemeine Schachblume.

Brettspielblume; Kibitzev: Kibißblume. Schwed. vipa»ß^. Franz. i.» sriliii»i<«
mvlen^r«. Engl. I'tl« common sriti!1«r^ , or tk« cke^uereä lil^.

^VIt:Is»ßri». Neu«»«. 3p«c. t. 1H6.
Ihre Wurzel ist eine weiße, oder gelbliche, mehr platte, als erhabene Zwiebel, die ober«

warts durch eine Vertiefung gleichsam in 2 Hälften gelhcilt wird, und durchaus fest, d. i. weder
häutig, noch schuppig ist. Der 15 Zoll hohe, Anfangs gekrümmte Stengel, theilt sich oben
in 2 Aesie, deren jeder eine unterwärts hängende Blume trägt. Diese haben keinen Kelch;
eine sechsblättrige Krone. Uebcr den Nägeln befinden sich Honighöhlen; die Staub¬
gesäße sind so lang, wie die Krone; die Narbe ist drcitbeilig, die Saamenkapsel ist
oben und dreifächrig.

Selten wird man eine Blume finden, die nicht 2 verschiedene Farben hat. Die gemcine
Brettspielblume ist hell, und dunkclbraunroth und brcttspielähnlich gefleckt. Es gibt ab^r
auch andere Schatlirungen, wovon einige sehr schön sind. Die langen schmalen ansitzenden Sten»
gelblätter sind blau angelaufen und stehen wechsclswcise.

Das südliche Europa, Italien, Frankreich und selbst Oesierreich erzeugt dieses Gewächs
wild. In deutschen Lustgärten findet es sich ziemlich häufig. Es erfordert wenig Pflege; denn die
Zwiebel bleibt im Winter in der Erde liegen, und ist gar nicht zärtlich. Die Vermehrung geschieht
theils durch den Saamen, theils durch Nebenschößling e.

Man sehe die F2I. Tafel.
M 2
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Tang.

Kennzeichen der Gattung: Die Substanz ist lederartig, häutig oder knorplicht und meistens
in Aeste getheilt; die B efru chtungsthei le sind versenkt; die männlichen und weih«
lichen Blüthen bilden Bläschen; der Saame ist einzeln.

Nach Linn6e's System gehört er in die 24. Klasse Or^ptoßarni» nnd 3 Ordnung
^,IZ»«. Es sind gegen 78 Gattungen, davon hier nur eine beschrieben wird, nämlich:

I'vcl)3 5^dN^KINlI3.

Zuckertang.

Süßes Meergras. Franz. l<« d«uärl«r. Engl. l'Ke «WH«t V'ueus, or 8e»>delt.
Dieser wird im atlantischen Ocea» sehr häufig angetroffen; er ist an Steinen im Meere mit vielen
kleinen Fasern oder Hacken befestigt, welche alle ans Zober 4 Wurzeln entspringen. Der
Stengel wird ungefähr einen halben Fuß lang, und trägt einen fa stein fachen, schwer dt,
förmigen Wedel, welcher die ganze Pflanze ausmacht. Dieser Wedel mißt am breitesten
Ende einen halben Fuß, in der Länge aber ungefähr 4 Ellen, und ist auf der Oberfläche überall
mit Runzeln und Vertiefungen versehen, die mit Sch leim angefüllt sind. Die Isländer kochen
diesen Tang mit Milch zu einem Breie; auch in England wird er als Gemüse von den Strand«
bewohnern geg-ssen. Einige wollen, daß dieser Tang einen zuckersüßenSaft enthalte; nach
Gmelin ist aber das, was man für Zucker gehalten hat, nichts als «in Salz, welches
süß schmeckt, hinterher aber die Gedärme reiht.

Man sehe die 522. Tafel.
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Erdrauch.

Kennzeichen der Gattung: Die Blume hat tinen jwcibIHllrigen Kelch und eine zwei-
lippige Krone, zwei häutige Staub sä den, deren jeder mit drei Staubbeuteln gekiönt
ist. Der Saamenbeh älter ist einfächrig, geschlossen, enthält i bis «und mehrere Sa amen.

Nach Linn 6e gehört er in die 17. Klasse lli»ü«lpki!,, und ,. Ordnung N«x»uäri».
Es find gegen Z0 Gattungen vorhanden, die Hieher gehörige heißt:

Hohlwurzlicher Erdrauch-

Knolliger Erdrauch: Gemeine Holzwurzel; Helmwurz; Farrensaame: kleiner
Frauenschuh; runde Osterluzey: Hahncnsporn; Hcrzwurz. Schweb. u»iirott.
Franz. I^n sumSterre dull,««»«. Engl. l'Ku dnlbou« l'umitor^. Hohlwurz heißt diese
Gattung deswegen, weil die knolligen Wurzeln derselben hohl sind. Man findet aber auch
Pflanzen mit dichten oder nicht hohlen Wurzeln. Diese letzteren, welche von einigen für eine
besondere Gattung des Erdrauchs (?. soliäi,) gehalten werden, kommen den Pflanzen mit
hohlen Wurzeln in allem fast gleich, so daß man beide völlig nur für Spielarten halten sollte.

Der Stengel des knolligen Erdrauchs ist einfach und über »Fußhoch; die Blät¬
ter sind gefiedert; die Deckblattchen eyrunb, lanzettförmig, glaltrandig und kürzer als die
Blumen. Diesen mangelt der Kelch, und ihre Farbe ist gewöhnlichröthlich, sonst auch blau
oder weißlich. Die Pflanze dauert durch ihre Wurzel mehrere Jahre, und blühet mit dem
Anfange des Frühlings. Sie wächst wild in schattigen Hainen und ix Gärten.

Die Knollen haben eine rundliche Gestall, und ähneln einigermaßen den Kastanien.
Ihre Oberhaut ist bräunlich, das Fleisch aber ist hellgelb. Ehedem brauchte man sie ihrer bitter»
Eigenschaft wegen in den Apotheken als Arzneimittel; allein jetzt, da man kräftigere Mittel
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kennt, wendet man sie nicht mehr an. Dagegen treiben die Lanbleule ln manchen Gegenden noch
viel Unfug mit den Wurzeln, und hallen sie fürZaubcrmillel gegen Viehkrankheiten. Zersiückt
in Teiche geworfen soll sie die Frösche sicher vertreiben. S. Murray Vorr. von
Heilm. a. a. O. S 752.

Man sehe die 52Z. Tafel.

Schneeglöckchen.

Kennzeichen der Gattung: Die drei Blumenkronblstler sind hohl; das Honig-
behältniß besteht aus drei kleinem ausgerandetern Blckttchen; sechs Staubfäden und
eine einfache Narbe.

Nach Linn«e's System gehört es in die 6. Klasse Nexeluäri» und l. Ordnung
Nouoß^ni». Es ist nur eine Gattung bekannt, und die heißt:

Gemeines Schneeglöckchen.

Schncetropfen. Engl. 1^« common 8»ov^ Drop. Ist ein bekanntes Zwiebelge¬
wächs, welches ein eigenes Geschlecht ausmacht. Die Geschlechtskennzeichen bestehen in der
länglichen, zusammengedrückten und vertrocknetenBlumen scheide; in de» Blumenkrone,
welche aus Z vertieften und dem sogenannten Honigbehältniß, das aus Z kleinen ausge¬
schnittenenBlättchen gebildet wird. Die Narbe ist einfach. Die Saamenkavsel stumpf
dreiecklgt, dreifächrig, dreischaalig und vielsaamig. Die erste Ordnung der sechsten Klasse ist der
Standort des Pflanzchens im System. Die Wurzel ist eine kleine, aschgraue häutige
Zwiebel, aus welcher im März 2 Blätter und der nackte B lü then stiel entsprossen.
Beide werden am untern Ende von einer trocknen weißlichen Scheide umgeben. Die Blätter
sind spannenlang, beinahe durchaus gleichbreit und nur am Ende etwas zugespitzt und gleichsam
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knorplicht. Der dreikantige, gestreifte Stengel endigt sich oben mit dem schwachen, unge,
krümmten Blumenstiel, der aus der oben beschriebenen Scheibe hervorbricht, und eine kleine
glockenförmige, weiße HerabhangendeBlume trägt.

Dieses Pflänzchen wächst in gebirgigtcn Gegenden Deutschlands, der Schweiz und
Italiens wild, und wird fast in allen Gärten angetroffen. Man hat auch eine Spielart mit ge¬
füllter Blume. Es empfiehlt sich dadurch, daß es im Frühjahre, sobald der Schnee weglhauet,
mit seiner Blüthe erscheint. Pflege erfordert es nicht; es vermehrt sich durch die Wurzel von
selbst ziemlich stark.

Man sehe die 524. Tafel.

6 >VQK (3 ^.

Geisraute.

Kennzeichen der Gattung: Die Kelchzähne sind pfriemensörmig und fast einander
gleich, die Krone schmetlerlingiföllmg. Die Hülse ist etwas knotig und mit schiefen Streifen
verschen, zwischen welchen die Sa amen liegen.

Nach Linn«e geHirt sie in die 17. Klasse llii»ä«!p!,ii» und 4. Ordnung DscÄlläri!,.
In 8p. z<1. «,ä. ^viI6. sind die Arten dieser Gattung unter folgende Ordnungen gebracht.
1) Mit dreizähligen Blättern (Isuliis teruntis).
2) Mit gefiederten Blättern (?oiii5 riilin»tiz)
Es find Z7 Tattungen, die hieher gehörige heißt:

Gemeine Geisraute.

Geisklee. Engl. I'nu ossicill»Ii« dlue 6»ieg». Heißt eine im südlichen Europa und auch
hin und wieder in Deutschland wild wachsende zwei bis dreijährige Pflanze. Aus der holzigen



Wurzel treib?« im Frühiah« 3 bis 4 Fuß hohe gestreifte, grüne, ziemlich weiche Stengel,
welche sich in mehrere Zweige lheilen und einen ziemlich große» Busch dildlN. Die gefiederten
Blätter bestehen aus vielen Paaren lanzettförmiger, gestreifter, nackter Blättchen, wovon
das letzte ungepaart ist. Aus den Winkeln der Blätter kommen die aufgerichteten Vlumen-
ähren hervor. Es sind Schmetterlingsblüthen, deren Kelch pfriemenförmige ziemlich gleiche Zähne
hat; an der Krone sind die Flügel fast so lang, wie die Fahne und mit einem Anhange ver»
sehen. Die gleichbreiteHülse hat schiefe Streifen, zwischen welchen die Sa amen liegen, und
es ist ein Hauptunterscheidungsluerkmal dieser Gattung, daß die Hülsen senkrecht aus¬
gerichtet sind.

In unsern Gärten, wo man diese Pflanze zuweilen zur Zierde erzieht, wird sie sehr
groß, und ihre bläulich-weißen Blumen erscheinen im Iuny. Die Saamen fallen von
selbst aus, und keimen ohne alte Pflege zu neuen Pflanzen auf. Daß diese G eise au le
ehemals olkiciuell war, lehrt ihr lateinischer Bcinahme; allein jetzt macht man leinen Gebrauch
mehr davon, da sie so wenig Wirkungen verspricht. Dagegen gibt sie grün ein vortreffliches
Viehsutler, und wild auch in Italien als Salat gegessen.

Will man sie im großen bauen, so wählt man dazu «inen feuchten, leichten Sand« und
Mergelboden. Die Aussaat geschieht vom Ende des Märzes bis gegen das Ende des Aprills,
nachdem der Acker auf die gewöhnlicheArt dazu vorbereitet ist. Die jungen Pflanzen ver¬
mehren sich ungemein, und werden zweimal, nämlich im May und September, abgemähel. Säet
man den Saamen im August, so kann man im folgenden Jahr dreimal mähen. Die geringste
Erndte, welche die Geisraute liefert, übertrifft jedesmal die beste von den übrigen Futtelkräu-
tern. Die Chineser bedienen sich dieser Pflanze bei Brusikranlhtilen als Arzneimittel, und
schätze» sie sehr.

S. Murray Vorr. o. Heilm. II. S. 615. Oekon. Hefte B. 9. St. 2 S. ,8».

Man sehe die 52^. Tafel.

6 ^ Q I U K

Labkraut.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist sehr klein oierzähnig. die Krone einblättrig,
radsölmig, flach ; vier Staubfäden mit kleinen rundlichen Staubbeutelnund einem Geis-
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Klasse l'StiÄn-fel; i bis 2 rundliche Saamen. Nach Linn6 e's System gehört es in die <.
äiil» und i. Ordnung I^ouoß^nin.

I,tt System sind die Arten nach dem Saamen geordnet: i) Mit einer glatten Frucht
(?iuetu ß^dro); 2) Die Frucht ist mit kleinen , durchs Gefühl merkbar, hervorragendenPunk¬
ten besetzt (?ru«tu scilliro). Z) die Frucht ist mit sehr kurzen steifen Borsten besetzt (ssructu
Kiz^iäo); 4) die F r uch t ist zottig s^ructu villoso).

Es gibt davon gegen Z6 Gattungen, die hier beschriebenenheißen:

Kletterndes Labkraut.

Klebkraut: klebendes Labkraut; Kleber; kleine Klette: Tüngelkraut:
ZaUNriß; Klieve; KliebeNkraUt. Engl. I^e common Lnäies Leä«tr»v^. Diese
Galtung ist überall alS ein sehr beschwerliches Unkraut in Garten und Feldern bekannt, es dauert
nur einige Monate; und treibt 2 bis 3 Fuß lange rauche Stengel, die sich an nahestehenden
Gegenständen anhalten, sonst aber umfallen. Sie haben zottige Gllenke und lanzettförmig«
nachenähiiliche, scharfe, rückwärtsliegende, stachliche Blätter, die zu 8 stehen. Die Saa»
men find borstig, und hängen stch, wann sie reif werden, allenthalben, so wie das Kraut
selbst, an Kleider und an den Händen an. Die Blütheu sind weiß. Das Kraut besitzt wahr,
scheinlichmedizinische Kräfte, ob es gleich von den Verzten nicht geachtet wird.

Nach Dioscori des hat es, zerrieben und mit Schmalz vermischt, äußerlich aufgelegt,
Kröpfe zertbeilt und auch in andern Fällen Wirksamkeit gezeigt. In den neuern Zeiten ist es als
ein vortreffliches anliscorbutisches Mittel bekannt worden.

Sie M u rrap Vorr. v. Heil«. I. S. 7Z5

Man sehe die F-6. Tafel.

Vieß VI. Band. N
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6 ^ I. IllHI 8 VI. V ^ -ltcll 51.

Wald-Labkraut.

Waldliebendes Meyerkraut; großer Waldmeister: Meyerkraut. Gngi. iii«

^lollliZa inont»u» latlloli» r»mc>33. L^uli. z)in. 33^l.
Die Blatte r lanzettförmig, stehend, oben glatt; auf der untern Seite zuweilen etwas

scharf, zu 6 bis 8 um den runden glatten, 2 bis 4 Fuß hohen Stengel, stehend; an dem untcrn
Knote» des Stengels stehen manchmal g bis n Blätter, doch nimmt die Zahl oberwalts
ab. Der Stengel steht aufrecht, aber die Zweige und haarförmigm Blumenstiele sind
niederwärts gebogen; bei jeder Blume stehen zwei kleine schmale Blätter einander gegenüber.
Die Blumen sind weiß, die Früchte runzlich.

Diese Pflanze wird manchmal statt des achten Waldmeisters Hzpsiul» oäoist» einge«
sammelt, besonders von den Landleutc» mit dem officinellen Ehrenpreis, dem Lungenkraut,
Sanikel u. a. m. vermischt und zu Th ee gebraucht. Sie wächst in den meisten Gegenden von
Deutschland, besondersin Thüringen häufig in Waldern und Gebüschen. Sie blüht vom Iunp bis
im August.

Man sehe die 527. Tafel.

(3^ QUIN 1^01.1.^60.

Weisses Labkraut.

Großes weißes oder breitblattriges Meyerkraut. Engl. 1^« ßr«»t l.»äi«z. L«ä-
»trn^v. Das breitblättrig e Labkraut hat glatte Saamen; percnnirt gleichfalls, und
lnibt spröde, schwache,2 bis 3 Fuß hohe, mit vier merkbaren Flügeln besetzte und an den
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Gelenken aufgeschwolleneStengel. Anden Gelenken fitzen 8 stünde gleichbrcite fast
sägeartig eingeschnitteneBlätter, die sehr abstehen, und scharf zugespitzt sind. Die vielfach
getheilten Vlüthenstengel kommen aus den Blätter winkcln hervor, und endigen sich in
weiße Blüthenähren, die im May und Iuny erscheinen, und einen angenehmen Geruch
verbreiten. In Rücksicht der medizinischen Wirksamkeit kömmt diese Gattung dem (6. verum.) bei.

Es wachst hinter Gesträuchen, hinter Hecken, in Garten und auf Wiesen ziemlich häufig.

Man sehe die Z28. Tafel.

6 ^1.1 NM VLKll^V!.

Wahres oder echtes Labkraut.

Gelbes Labkraut, Fohannisblume; Unser lieben Frauen Bcttstroh; Wall¬
oder Wegstroh; Sternkraut. Engl. Veline i^näius. L«ä5tr«v^.

Hat eine ausdauernde, sascriche, kriechende Wurzel, welche mehrere i bis 2 Fuß hohe
schwache, eckige, durch erhabene Gelenke abgetheilte Stengel treibt, die mit kleinen blumen»
tragenden Zweigen beseht sind; die glcichbreiten, gefurchten Blatter stehen zu 8 um das Ge«
lenke des Stengels und der Zweige. Sie biegen sich, wann die Blülhe erscheint, zu»
rück. Die goldgelben, honigartig riechenden Blumen, bilden kleine A ehren, und erscheine»
im Iuly und August; man sieht sie aber auch noch später bis in den Herbst. In Deutschland und
andern europäischenLandern ist das wahre Labkraut eine der gemeinstenPflanzen, die über¬
all in Gärten neben Zäunen und Hecken, ans Rainen, Mauern, und in Gebüschen in großer
Menge wächst, und sich sehr ausbreitet. Sowohl der systematische Name, der aus dem Griechischen
herzuleiten ist, als auch die Benennung Labkraut, haben Bezug auf die Eigenschaft des Krau
tes , die Milch zum Gerinnen zu bringen.

Diese Eigenschaft beruht auf einer der Pflanze eigenen Säure, die man auch schmeckt.
Durch die Destillation erhält man eine dem Essig ähnliche Flüssigkeit, und in Irland bedient man
sich des Krautes znm Käsemachen. Auf Wolle färbt es gelb, und der Genuß der Wurzel
färbt die Knochen roth.

Als Arzneimittel hat man das Labkraul mit Ruhen in der Epilepsie und ln Mensche»
N 2



Zufällen angewendet. Beim Rindvieh vertreibt es das Blutharnen. S. Murrap Von. v. Hcilm.
I. S. 731

Man sehe die F29. Tafel.

6 N ^l I 3 ^ ^.

Ginster.

Kennzeichen der Gattung: Der Keich ist zweilippig, sünfspaltig, die drei untem Ein«
schnitte schmäler, die Krone schmetterlingsförmig; der Griffel und die am Grunde ver»
wachsenen Staubfäden steigen in Schiffchen hervor und legen sichln das längliche Fähn¬
chen, das Schiffchen und die Flügel senken sich aber meistens abwärts. Die Hülse ist
länger als der Kelch, mehr oder minder zusammengedrückt.

Nach Linnue gehört er in die 17. Klasse vl»ä«lpki« und 4. Ordnung v«e»näri».
Hie Arten sind im System abgetheilt: 1) Unbewehrte (inoiiuez), 2) dornige 5piuo»»e.)
Es sind davon gegen 28 Gattungen, die vorzüglichsten sind hier herausgezogenund heißen:

6NNI31'^ ^N6I.ic>V.

Englischer Ginster.
Engl. l'Ke pett^ >vkin <3eni5t».

<3e«izlell» »llnl«»t». I^c»l>, ie. 2. t. yZ.
Ein dorniger Strauch, mit länglichen glatten Blättern, blühenden unbewährten Zweig en.
beblätterten Blumcntrauben und unbehaarten Saamen. Er wachst wild in England und
Deutschland in Heidegründen, in Holstein, bei Bremen, Hanover u. a. O. , und blüht vom
Map bis Iuly.

Man sehe die FZo. Tafel.
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Deutscher Ginster-

Kleiner deutscher Ginster: dornigtes Pfriemenkraut; Stechginster; kleine
stechende Hohlheide. Franz. <3en«t ßerwani^uv. Engl. I'K« ßerwuil ß«ni3t<«.

Der strauchartige Stengel ist mit zusammengesetzten Dornen (Stacheln) beseht. Die
Blätter sind lanzettförmig, behaart, fast stiellos, die gelben Blumen stehen ührenförmig an
den Enden der behaarten unbewchrtenZweige; die Hülse ist zottig, aufgeblasen, die Klap,
pen hohl, zwei bis vier rundliche Sa amen. Dieser niedrige Strauch wächst in Frankreich
und in mehreren Gegenden Deutschlands, z. B. in Thüringen häufig in Wäldern wild/ auf Hei,
deplätzen le. Er.blüht vom Iuny bis August.

Man sehe die ZZ». Tafel.

^LNizi'/V ?IQ03^

Haariger Ginster.

Hranz. l^s petit Zonyt v«1u. Engl. I'lis K^ir^ (^suizt».
spirtiuin pilozum. Kotl,. ßerm. I. Z03.
Wächst auf sandigen Hügeln und Bergen in Heiden und Birkengebüschenin vielen Ge¬

genden Deutschlands wild. Die darniederliegenden, mit höckerigen Erhabenheiten besetzten S ten,
gel »erben etwa , 1/2 Fuß lang, und haben lanzettförmigestumpfe Blätter. Im Iunp und
Iuly ist das ganze Strauchelche n mit gelben Blüthen bedeckt, die einen schönen Anblick
gewähren. Uebrigens ist auch diese Galtung ohne Stachel«. Da sie den Sclafen und andern
Thieren eine sehr vollreffUche Nahrung gilt, und ülerdnß auf dcn unftuchlbarsicn Boden gedeihet.
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sich sehr ausbreitet, und die gemeine Heide und andere weniger nützliche Pflanzen «stickt; so sollte
man in der That den Sa amen sammeln, und sie da anbauen, wo sie nicht ist.

Man sehe die 552. Tafel.

knniöi'^ -linc^oki^.

Färberginster.

Färbender Ginster. Franz. 6«u«t äe, l'uiutuiierz. Engl. I'K« eowmon ä^er's 6«.

Fpnrtium tinororium. I^otli ßerrn. t. zo».
<3«ni5te1I» I^iv. t. 67.
Diese perennirende, 1 bis 2 Fuß hohe Pflanze wächst in allen Heiden auf trockenenBo¬

den und auch auf hüglichenWiesen. Die Stengel sterben im Herbste ab, und erneuern sich im
Frühlinge. Sie sind dünn.gesircift, aufrechest hcnd und mit glatten lanzettförmigen, kurzgestielten
Blättern beseht. Stacheln findet man an den Stengeln nie.

Im Iuny und Iuly erscheint die hochgelbe Blülhe in einer lockern Aehre «n den
Spitzen der Zweige. Sie dauert bis in den August. Ein blühender zckrberginsier-
Slrauch steht, wenn er sich recht ausbreitet, in voller Blülhe sehr schön aus, und ist eine Zierde
des Waldes; man bringt ihn scincr Schönheit wegen, auch in Garten an.

Er besitzt eine färbende Kraft und zwar sowohl grün, als getrocknet. Gröbere Tücher
werden sehr häufig grün und gelb damit gefärbt. Durch Zusähe gibt er verschiedene Farbenschatti-
rungen. Das sogenannte Schutt gelb kommt von ihm her, und wird erhallen , wenn man die
Stengel mit den Blättern in Kalkwasser gekocht, sodann den Absud von neuem mit Kreide
und Kalkwasser absiedet.

Dem Saamen und dem Kraute schreibt man purgirende Kräfte zu, man braucht aber
keines von beiden. Den Bienen liefern die Blumen viel Honig, und den Schafen und
dem Wilde ist die ganze Pflanze ein willkommnesFutter.

Man sehe die HZZ. Tafel.
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Enzian.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist vier- bis fünftheilig, vier- bis zehnspallig,
fünf Stau b faden und zwei Griffel mit Narben. Viele kleine Saamen in einem
einfachrigen zweilappigen Behälter; an jedem Schaalenstücke (Klappe) ist ein Saamen-
boden in die Lange eingewachsen."

Nach Linn6es System gehört er in die F. Klasse ?entauäri» und 2. Ordnung Di-

Im System sind die Arten folgendermaaßen geordnet:
F) Mit 5 bis 9 spaltigen fast glockenförmigenKronen ((^oiolli« F — tiliäi« «ud>

eninp^uulntis).
2) Mit trichterförmigen 5 bis io spaltigen, nackten Kronen (Corolüs inlunäidiili-

lorrnidug unlli» ^uinc^uo «. äecemliäi«)
2) (^orulliz lilucu s^n^tnis caz>ill»cso »niQltiöäi5 »cuti» , ^uin^li« L. l^uaclri>

liäi5.

4) ^orollis l^u»6riliäi3 ^^r»ocrnt<ziisormidu3, l»uc« iiuüig.
Es gibt davon gegen 82 Gallungen, die Hieher gehörige heißt:

(3 L N 1? I ^ N ^ I.ttl'N^.

Gelber Enzian.

Großer gelber Enzian; rother Enzian: Bitterwurzel. Franz. 6i»nä« Leu»:«««-.
Engl. 11i« ^«lluv/ (-«ntii»u.

Seine ausdauernde Wurzel treibt i bis 2 Fußhohe, einfache, blätterrciche Stengel.
Die Blätter, die einander gfgtnnbersiehen, sind länglich, villig ungetheilt, glatt, glänzend,
und mit Z oder fünf deutlichen Rippen durchzogen. Die untern hal»en Stiele, die ober«
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sitzen dicht am S tengel an; über ihnen kommen die blaßgclbenmit dunkeln Punkten gezelchne,
tcn Blumen in Wirteln oder Guirlanden hcrvor. Di>- Kelche sind schcidenfirmig,
und die Krone ist fast fünftheilig und radförnng."

Diese Gattung ist eine Gebirgspflanze, die auf den Avenninen,ben schweizerischen Alpen, im
Oesterreichischen, auf den Pyrenäen und norwegischen Gebirgen in Menge wächst, und an einigen
Orten ganze Strecken bedeckt. In Gärten kommt sie schwer fort. Die ausnehmend bitlere Wur¬
zel welche l Fuß lang, walzenförmig und äußerlich dunkelbraun? inwendig aber gelb ist, hat,
wenn man sie trocknet, eine schwammigleBeschaffenheit, und wird ihrer medizinischenKraft we-
ae» in den Apotheken gebraucht. Sie ist unter den bittern Mitteln daS wirksamste nach der
Huassia . und empfielt sich noch dadurch, daß sie nicht so widrig schmeckt, auch nicht so erhißt,
wie andere bittere Mittel. Sowohl Wasser als Weingeist ziehen die bittern Theile aus, doch letz¬
terer mehr als j?nes. Die starke fäulniß widrige Kraft dieser Wurzel kann man daraus abneh¬
men daß ein im Wasser aufgelöster Extract darin Rindfleisch 2 Monathe lang vor Häulniß be¬
wahrte.

Nach den einstimmisen Urtheilen der Aerzle stärkt die Wurzel des gelben Enzian
den Magen und die Eingeweide, die nach Fiebern und fast bei allen Nervenkrankheiten sehr ge¬
schwächtfind. Sie löset den zähen Schlei« auf. verbessert die Galle, bricht die Säure in den er¬
sten Wegen, befördert die Verdauung, und treibt die Blähungen. Auch in der Gicht und dem
Blasensteine ist sie mit Nutzen angewendet worden. Ehe man die Ehinarinde kennen lernte, wur¬
de sie auch als ein heilsames Mittel in Fiebern angewendet. Sie thut noch bessere Dienste, und
läßt sich leichter einnehmcn, wenn man ihr irgend ein Gewürz beimischt, und zum Aufiösuugsmit-
tel Wein oder Branntwein nimmt".

Das Dorf Hausen, im Hechingischen, treibt einen ansehnlichen Handel mit der Wur-

zel des Enzians. S. Murraps Vorr. von Heilm. Th. II. S. 18.

Man sehe die ZZ4. Tafel.

<3N0??K0V^.

Geoffroye. .

Em Pflanzengeschlecht aus der 4. Ordnung der 17. Klasse (lli»äeli>l.i« 0e°«.näri«.) ES
führt seinen Namen von dem berühmten Stephan Franz Geo ffroy, und hat einm glockcnför-
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migm, fünfzähnigen Kelch und eine schmetlerlingsförmige Blumenkrone. Die Frucht ist
eine eyrunde, auf beiden Seiten gefurchte Steinfrucht mit einer gleichfalls eprundeu, fast
holzigen, zweiklappigen, einsaamigen Nuß.

Die surilla mische Geoffroi.

Dieser Baum hat keine Dornen, aber die ungleich gefiederten Blätter haben nur 4
Paar und zwar eyrunde, abgestumpfte Blätt che«, und die Blüthen bilden z u sam,
mengesetzte Trauben. Diese Gattung, ebenfalls wie die Leollro^» insrmi«, wächst iu
Surinam wild. Die wurmtrcidende Eigenschaft seiner Rinde lernten die Holländer erst im Jahr
1770 dadurch kennen, daß ein Priester der Eingedornen im holländischen Guiana mit derselben ei.
nen Neger heilte, der von Würmern Zuckungenbekommen halte und blind geworden war. Der
Gouverneur kaufte dem Priester das Mittel ab, und so kam die Rinde in die Apotheken nach
Holland.

Sie ist ungemein wirksam gegen die Spulwürmer; aber auch anlere Eingeweidewürmer
und selbst der Bandwurm wild durch sie abgetrieben. Da fie zugleich ei«e Menge Schleim von
oben und unt n abführt, so werden mithin, auch die Euer der Würmer fortgeschast und der ganze
Körper von diesen Gästen gereinigt; freilich erregt sie nebenbei auch Ekel, Würgen und wohl gar
heftige Beängstigungen und andere unangenehme Zufälle; doch dieß nur bei machen Personen.
S. Murray Vorr. v. Heilm. II. S. 626. 627.

Man sehe die ZZ4. d. Tafel.

Storch sch nab c l.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch istfünfblättrig, die fünf Kronen blätt er sind
gleich, an der Sp itze ousgerandet, zwellappig oder ganz; zehn pfriemensörmige Slaubfä-

Vieß VI. Band. O
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den mit aufliegenden Staubbeuteln; fünf Honigdrüsen. Fünf Saamen liegen in fünf
verwachsenen in einen Schnabel auslausenden Behältern; ein jeder Behälter ist mit ei¬
ner glatten mehr oder weniger gekrümmtenGranne versehen. Sobald die Saamen der Reife
sich nähern , trennen sich die Behälter von dem Fruchtb öden und die Grannen von den
Säulchen; die letztem gehen zwar meistens in einem Bogen aufwärts, aber sie sind nicht schrau¬
ben oder spiralförmig gewunden und inwendig nicht bch^art, wie bei Lroäwm (Reiherschnabel).

8p. pl. eä. Willä. ,6. Klasse ^lo»oci«Ipni» und 5. Ordnung DuLÄnäria.
Die Arten sind daselbst folgendermaaßengeordnet:
,) Mit einblümigcn Blumenstielen (^eäuneulis unillori«.)
z) Mit zweiblümigcn Blumenstielen, perennirende Arten (l?uäuncu1i« biÄoris, ?ereu>

NUU5.)

Z) Mit zweiblümigen Blumenstielen, jährige Arten (peäunculiz dilloiiz, H^nnu».)
Es gibt davon ungefähr 4» Galtuttgen,die oorzüglichsten, die hier beschrieben werden, heißen:

Der bisamduftend c Storchschnabel.

Auch bisamduft endet Reiherschnabel Lroäiurn mo3c:»tlirn 'VV. Dieß ist ein Som¬
mergewächs, welches auf bergigten Triste» in Kärnthen , in der Schweiz, in Italien, England,
dem nördlichen Afrika, in Sibirien , am Vorgebirg der guten Hoffnung , in Brasilien und Pcru
häufig wild wächst und bei uns in Deutschland gemein genug ist. Es hat mit unfern einheimischen
pipin ellblättrige »Reiherschnabel große Aehnlichkeit, treibt aus der Wurzel Blät¬
ter, welche gefiedert und deren Fiedern, oder Blättchen fast gestielt, länglich
eyrund und zahn förmig ei «geschnitten sind. Die Stengel, deren eine Pflanze meh¬
rere treibt, liegen auf der Erde ge streckt; die Blüthenstiele sind viel bl üthig und
die blaßrothen Blumenkronblätter haben gleiche Länge mit dem Kelche.

Aus der untern Seile sind die Blät te r und Blattstiele mit seinen Härchen besetzt,
und aus diesen dringt vornehmlichdie kleine Flüssigkeit, welche den lieblichen Bisamdust enthält.
Man pflanzt diese Gattung durch Sa amen fort, den man aber auf einem Gartenbeete selbst
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muß ausfallen lassen, wenn er gut aufgehensoll. Auf diese Weise verwildert dieses Pflanzchen ge«
wissermaaßenin Gärten.

Man sehe die FZF. Tafel.

(3 NK ^ N I Nlll 0 O 0 K ^ 1 1 3 3 I iVIll K!.

Der wo hlriechendeStorchsch nabel.

^)der wohlriechenderKranichschnabel, ?. c,äc>r»t. V/^. Die bekannteste «nler den auslän¬
dischen Gallungen. Sie ist mehrjährig, treibt bisweile» gar keinen, öfters aber einen kurzen,
dicken Stengel, der sich in mehrere lange Zweige theill. Die hellgrünen Blätter sind
rundlich - herz förmi g, aus der ober« Seite mit dichten , äußerst feinen, seidenartigenHär«
chen bedeckt, wodurch sie wie der feinste Sammt anzufühlen sind. Kaum gibt es irgend eine
Pflanze, deren Vlät ter diesen darin gleich kommen. Die Gestalt ist nicht selten allerlei Abwei.
chungen unterworfen; manche sind zum Beispiel beinahe kreisrundlich, etwas gelappt u. s. w.
Blätter- und Blumenstiele sind sehr lang, gleichfalls sammtarlig anzufühlen und etwas
röthlich, besonders nach der Wurzel hin; die Blümchen klein und weiß.

Diese Gattung hat sich jetzt in Deutschland so sehr ausgebreiiet, daß man sie sogar auf
den Dörfern, in den Z'mmern in Töpfen am Fenster stehen sieht. Sie verdient die allgemeine
Werthschätzung ihres lieblichen Geruchs wegen, den nicht die Blüthen, sondern die Blätter,
zumal wenn man sie mit den Fing ern berührt, von sich geben. Die Vermehrung und Fort¬
pflanzung ist äußerst leicht-, der kleinste Zweig, in feuchte Erde gesteckt, schlägt in kurzer
Zeit Wurzel, treibt und blühet. Der Saamewird öfters reis, und dient gleichsam zur Ver¬
mehrung. Gegen den Frost ist dieses zarte Gewächs empfindlich, läßt sich aber dafür auch in den
dumpfigstenStuben leicht durchwintern. Es stammt vom Vorgebirge der guten Hoffnung.

Man sehe die ZZ5. d. Tafel.

D,
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Rundblättriger Storchschnabel.

^ngl. liounä I«l»v'ä dT'nukz.Lill.
(?. 0l,ul« ^rc>3tr«tc>. dnv^n. äi»«. 4. t. 93. f 2.
Mit einem niederliegenden ausgesperrten Stengel und zweiblümigenB lu mensiie len :

die Kr 0 ne nblätter sind fast ungetheilt, so lang als die gegrannten Kelche; die Saamen -
b ehalter rauch. Die an der Wurzel stehenden Blätter sind nierenförmig, siebenlappig,
die Sten gelb lätler rundlich, an der Basis abgestutzt, fünftappig und dreispaltig. Erwachst
fast in ganz Europa auf den Feldern und Gartenländern, auf Schutthaufen und andern Orten,
und blüht vom May und Iunp bis im Herbst.

Man sehe die HZ6. Tafel.

Der schwarzbcmalte Storchschnabel.

Gesäumter Storchschnabel; der schwarzbcmalte Kranichschnabel. ?. 2. ^v.
Er tommt in Rücksicht des Wuchses dem ß. »c«zto»um L. Saure Storchschnabel gleich, ist
mehrjährig; ein büschigter 2 bis 4 Fußhoher Strauch mit fast holzigem S tengel und herz»
f ö rmia- kreisrund e n , gezahnten dunkelgrünen Blätter», die auf der ober« Fläch«
mit einem breiten, schwärzlichen Halbkreise oder Gürtel (Zone) bemalt sind. Die schönen Blumen
bilden auf ziemlich langen Stielen »ielblüthige Dolden, und sehen lheils dunkelscharlachroth,
tbeils blaßrosenfarbenaus, im letzten, Falle sind sie mit dunkeln Linien durchzogen. Vermehrung
«nd Pflege ist wie bei den übrigen Galtungen, mit welchen sie auch das Vaterland gemein hat.
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Sie läßt sich sehr leicht unterhalten, wächst sehr schnell und blühet zumal den Sommer über im
freien Land, bis in den späten Herbst, und mit großer Pracht.

Man sehe die 5ZS. b. Tafel.

Gleditschie.

Kennzeichen der Gattung: Die Geschlechtersind getrennt aus verschiedenen Stammen.
Die mä,nlllichln Blumen bilden Kätzchen, haben vier bis acht Staubfäden und einen
drei bis achlblällrigen Kelch. Die weiblichen Blumen stehen in 4 bis 8 oder 10 Zoll lan¬
gen Trauben; sie haben einen sechstheiligen Kelch, sechs eyrund lanzettförmige Kronenblat¬
ter, sechs Staubfäden die oft ohne Nehrensind, und einen geraden mehr oder weniger zu«
sammengedrücktenftinbrhaarten Fruchtknoten. Die Frucht ist eine Hülse, welche bei eini¬
gen Arten ziemlich groß wird und glatte bohnenartige Sa amen enthält.

Nach Li nnue gehört sie in die 2Z. Klasse ?uI^ß»miH und 2. Ordnung VioeciK. Es gibt
davon 4 Arten und die vorzüglichste, einer besonder» Untersuchungwehrt, heißt:

Dreidornige Gleditschie.

Sachliche Gleditschie: Honigdorn; stachlichter amerikanischer Bohnenbaum;
Honigerbsenbaum. Franz. I/Lvi« ü'^inöriliu« z l«uiil«8 ä'ncaci». Engl. I'tis lkiee
tkurneü »c»ein; tk« Kon«)? I^oonzt.
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Linuse hat sie folgendermaßenbeschrieben: Die Zwitterblumen haben einen vier,
Heiligen Kelch, eine oierblättrige Krone, secks Staubfäden und einen Fruchtknoten
mit einem Gri ffel; die Frucht ist eine Hülse. Die man nli ch en B lumen sind mit einem
dreibla'tttigen Kelche, einer dreiblättrigen Krone und sechs Staudfä den versehen. Die
weiblichen Blumen haben einen fünsblätlrisen Kelch, eine fünfblättrige Krone, einen
Griffel und liefern eine Hülsenfrucht. Sie wächst in Virginien wild, wird dort ein ziemlich
starker Baum. Man pflegt ihn in englischen Garten anzupflanzen, wo er ohne Nachhülfe ein
baumartiger Strauch bleibt; doch gibt es in deutschen Gärten Bäume von mehr als 20 Fuß
Höhe und fast von einem Fuß Dicke. Die stärkst n Winter »nsers Klima lhun ihn in einer geschützten
Lage keinen Schaden; reifen Sa amen bringt er aber nicht leicht. Seine Blätter sind gefiedert,
und kommen bei uns spät im May hervor. Sie bestehen aus 8 bis in Paar kleinen, glänzenden
und am Rande fein gekerbten Blättchen und manchmal aus einem einzelnen am Ende befindlichen
Blatte. Des Abends falten sich dieselben, wie die Blättche n des gemeinen weißen Akazien:
baums, zusammen; im Herbst fallen die B l ä t t e r zusammengefaltetab. Der Stamm und die
Aeste sind von unten auf mit langen harten und hornartigen sehr spitzigen Stacheln besßt,
wovon 3 mit «inander »ereinigt sind. Die grünlichen, in Katzchen, oder vielmehr in Trauben
stehenden Blümchen kommen bald nach dem Laub e aus den Blatlwinkeln hervor.

Die Baume sind dem Geschlechtenach unter einander verschieden; der eine trägt nämlich
lauter männliche, der andere lauter weiblicheund ein dritter wiederum nur Zwitlerblü -
the«. Zu Sude des Oktobers befinden sich aus den weiblichen und Zwitterbäumen 13 bis
,8 Zoll lange schwerdtförmige Hülsen, die den gemeinen Bohnen gleichen, und 10 bis 20 schwärz¬
liche, den Bohnen ähnliche Sa am entern e enthalten. Die Schaale der Hülse enthalt einen
honigartigen Saft, aus welchem man M eth bereiten kann. In Amerika «Hut man das wirklich,
auch füttert man das Vieh mit den Schoten. Im südlichen Frankreich zieht man Hecken von
dieser Gleditschie, die wegen der starken Stacheln fast undurchdringlich sind. S. Du Roi
harbkesche wilde Baumzucht I. S. 292. Medicus churvfalzischeBemerkungen. 1774. S. i<»2.

Man sehe die 53 7. Tafel.

6 I. V c I 51 N.

Glycine.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist zweilippig, die Oberlippe ausgerandel, die
untere dreispaltig, ungleich. Das Schiffchen ist sichelförmig gebogen und drückt mit seiner Spitze
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die Fahne zurück. Die Hülse ist länglich, selten eyförmig und enthält einen bis zwci und meh¬
rere Saamen.

Nach Linn^e's System gehört sie in die 17. Klasse lliaüolplii» und 4. Ordnung 0».
cliuclria. Es sind gegen 49 Gattungen, wovon nur eine hier vorkömmt als :

6I.V<I!INL ^?I03.

Knollige Glycine.

Amerikanische Glycine: Virginische Knollwicke; amerikanische Erdnuß;
BllhrblUMe. Engl. 1'uberou« rootecl Ll^cine. Franz. lül^cin« Zrim^.iut« » üeur« «»
lorw« äv8 dornet«.

Spills »m«ric»Q». Oorn. oaiiaä. t. 201 >^I5. bot. t. 2g.
^5trnC»I>.i3 p«r«uni«. ^loris. Iiist. 2. «. 2. t g. f. i.
Sie führt auch den Namen Erdbirn, Süßholzwicke, und stammt aus Virginien.

Aus den tnoll igen an langen Fäden Hangendenund sich weit umher verbreitenden bräunlichen
Wurzeln, welche auch in unfern Klima, die strengsten Winter über nicht erfrieren, erhebt sich
im Frühjahre ein 10 Fuß hoher, wie die Stabelbohnen sich windender Stengel, der aus
den Blattwinkeln mehrere Zweige treibt. Seine Blätter find gefiedert, und be,
stehen aus 7 lanzettförmigen Blättchen. Die dichte Blumenähre sieht auf einem nackten
Stiele. Die Blumen kröne hat eine bräunlichrothe Fleisch färbe. Die Hülse ist länglich,
und enthält nierenförmige Saamen, welche in Virginien wie Erbsen gegessen werden, und zur
Vermehrung der Pflanze dienen, die jedoch reichlich durch die Wurzel kn ollen wuchert.

Auch die Knollen dienen in Virginien zur Nahrung des Mensche«/ und sollen an Ge¬
schmack den Artischocke n gleichen. In unser!« Klima kommt dieses Gewä chs gut fort, bringt
aber keinen Saamen. Im Herbst verdorren die Stengel.

Man sehe die FZ«. Tafel.
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Ruhrkraut.

Kennzeichen der Gattung: Der gemeinschaftlicheKelch ist mehrfach, die Blätter
(Schuppen) rundlich hohl, gefärbt, an der Spitze rauschend. Hie Blume besteht aus röhri-
»igen Zwitterblümchen, unter welchen sich manchmal einige nackende weibliche Blüm?
che» befinden. Der Boden ist nackend, die Saamenkrone grihtenlheils haarförmig, der
Saame sehr klein.

Nach Linn^e gehört es in die 19. Klasse 8^nß«ne5i» und 2. Ordnnng ?o1?Z. «u-
peiilu». Im System sind die Arten folgendermaßen geordnet:

1) Strauchartige mit weißen Kelchen ^rmico«, Hrß^iocnmil).
2) Strauchartige mit glbe» Kelchen (^rutico«» dnr^»ucom»).
3) Krautarliß« mit gclben Kllchcn (ll^rd!,««» ^l>r^zocc»'n»).
4) Krautartige mit weißen Kelchen df«K«cel» H,rZvrucom»).
5) Fadenkrautartige Ruhrkräuter (?ill,ßjnoiäe»)<
Es sind davon 62 Galtungen, die hier vorgenommen werden heißen:

Sand-Ruhrkraut.

Gelbes Ruhrkraut: gelbe Rainblume: Jünglings- Blume- Wmterblüm-
chcn; Immerschön; Streichblümchen; Schnittcrblume: Mottenblumc; gelbes
Katzenpfötchen; FuhrMaNNsblUMe. Engl. I'ti« ^elluvv Nverlnztinz. Ein sehr gemei¬
nes Pfiänzchen, dem man in verschiedenenGegenben Deutschlands auch di« Name» Fluß?
blume, wolligte Rainblume, Heidelblume und Gülden haar beilegt. Die Wur¬
zel soll nur jährig ftp«, doch scheint es, daß sie auch ausdaure, wenigstens mögen Nebenspros-
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sen der alten Wurzel den Winter überstehen.In Deutschland und andern europäischenLändern
trifft man diese Gattung allenthalben in Menge auf dürren Sandhügeln und Steppen an.

Der einfache, selten mit einigen Zweigen besehte Stengel, wird höchstens i Fuß
hoch, ist kraut artig, mit lanzettförmigen, weißwolligten Blattern befetzt, wovon die
untern stumpf, die obern spitzig Fnd. Die schönen schwefelgelben Blüthen erscheinen im Iüly
und August an dem Ende des Stengels in kleinen zusammengesetzten Aflersträußen.

Sie behalten nach dem Trocken Jahrelang ihre eigenthümlicheGestalt und Farbe, und
sind daher zu Kränzen und Verziehrungen gut zu gebrauchen. Ehemals schrieben auch Aerzte den
Blumen allerlei medizinische Kräfte zu, und hielten dafür, daß sie die Verstopfungen der Ein¬
geweide zu lösen im Stande wären, auch Schnupfen, Spulwurmer und Gelbsucht vertrieben und
heilten. Jetzt braucht man das Kraut noch um die Motten zu vertreiben. S. Murrap Vorr.
von Heilm. I. S. 259.

Man sehe die HZ9. Tafel.

Zweihäusiges Ruhrkraut.

Ruhrkraut mit getrennten Geschlechtern; Katzenpfötchen: Hasenpfötchen;
bergliebendcs Ruhrkraut: Engelsblümchen. Engl. i'Ke mounrnln Nveril,5tir>ß.
Das Berg- Ruhrkaut zeichnet sich dadurcl, aus, daß seine Geschlechtervölliggetrennt
sind, d. l). daß die männlichen und weiblichen Blüthen jede Art auf besonderen
Stöcken stehen. Die läßrige Wurzel treibt gestreckte Ranken, aus welchen wieder neue
Pflanzen werden; der Stengel ist sehr einfach; die vielen, gestielten dicht beisammenste¬
henden Würze lblätter sind eyrund, und endigen sich mit einer Granne; die Stengel-
bl älter sind sehr schmal. Im Iuny und Iuly zeigen sich an den Spitzen der Stengel die
weißröthlichen oder geschältenBlütheu am Ende des kurzen Stengels in einem einfachen
Afterstrauße. Man findet diese Ruhrpflanz« in Deutschland und andern europäischen
Landern auf dürren Hügeln und in H,iden auf trocknen, sonnenreichen Plätzen. Ehemals
empfahl man die Blumen, welche gelinde zusammenziehendund trocknend sind, gegen den
Stickhusten, in Lungcngeschwüren und widcr das Blutspeien. Kälbern gab man sie aus Butter-
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brod gegen den Durchfall. Mancher einfältige Landmann schreibt der Pflanze wohl gar Zau»
berkräfle zu. S. Murray. a. a. O. S. 260.

Man sehe die FZ9- b. Tafel.

6 0 8 8 V ? I II KI.

Baumwolle.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist doppelt, der äußere dreispaltig, die Krone
fünfblattrig; die am Grunde verwachsenen Staubf äd en umgeben einen mit Z bis 4 Nard en
geklönten Griffel. Die Kapsel ist drei, bis vierfächrig, drei bis vierklappig, vielsaamiß;
die eprunden Sa amen sind mit Wolle umgeben.

Nach 5p. pl. «<i. ^Villä. gehört sie in die 16. Klasse Hlollnäelpliin und 8. Ordnung
^ol^llnäri». Es find davon zehnerlei Gattungen, wovon die vorzüglichsten hier beschrieben
werden, als:

Krautartige Baumwolle.

lJugl. I'lw lluuual Button.
Kern er. Beitr. z. Kennt«, d. Waar. I. t 2. l,.
Die gem eine oder krautartige Baumwollenpfianze ist ein Sommerge»

wachs, hat eine faserichte Wurzel, einen aufrechtstehen^en, 2 bis 3 Fuß hohen, etwas rauhen
krautartigen Stengel, der nnterwckrts braun, oben aber mit schwärzlichen Punkten, gezeichnet
ist. Die Zweig« und Blätter stehen wechselsweiseeinander gegenüber, letztere sind in fünf
Lappen zerschnitten, rauch, unterwärts blaßgrün und daselbst meist ohne Drüschen. Vie Blü-
then kommen einzeln an den Spitzen der Zweige hervor; sie sind blaßgelb und am Vode«
Purpurn. Ihre beiden Kelche haben mchrere schlrarze Punkte. Das Saamenbehal tniß bei
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dieser Gattung hat gemeiniglichnur Z Fächer und eben so viele Klappen. Wann es sich öffnet,
so quillt gleichsam ein Knaul verwilelter weißer Wolle hervor, womit die äußerlich braunen
Sa amen fest Virbunden sind. In Arabien und Persien wächst diese Pflanze wild. Sie wird
im Orient, auf Malta, Sicilien, in Apuücn, in Griechenland, Ungarn und Spanien in
Menge angebaut. Um Siuprna verfährt man dabei aus folzenbe Art: Im Herbst, im Februar
und nach Beschaffenheitder Umstände auch-wohl noch einmal im Frühjahr, kurz vor der Aussaat,
pflügt oder ackert man den zur Baumwolle bestimmten Boden, der weder zu schwer noch zu
sandig sein darf. Im Apn'll wird der Saame, wie bei uns das Getreide, aber viel dünner,
ausgestreuct, und bei trocknen Wetter, damit eS nicht faule, 15 Fuß tief untergepflügt. Im An¬
fange des Iulp reinigt man die Pflanzen vermittelst einer Hacke vom Unkraut; im Anfange
des Augusts stuht man die zu früh aufgeschossenen Stengel gehörig ab. Feder Stengel bringt
eine oder 2 bis Z Blüthen und eben so viele Saamenkapsel n.

Diese sind im September reif und ungefähr so groß, wie ein kleiner Apfe I. Sie platzen
von selbst auf, und werden von der Zeit an alle Morgen gesammelt. Vei feuchter Witterung, oder
wenn es Nachts stark gethauet hat, laßt sich die Wolle aw reinsten aus den Kapseln ziehn. Di«
in den ersten Tagen gesammelte ist die beste, die folgende geringer und die letzte oft unbrauchbar.
Mit Ende SevttmberS Hirt die Erndte auf. Die Wolle wird entweder in den Kapseln zu
Markte gebracht, oder vorher ausgezupft, sorlirl und gereinigt.

Die wichtigste Arbeit, die man mit de? rohen Baumwolle vorzunehmen hat, ist das
Absondernder anhängenden Sa amen. Es geschieht dieß vermittelst einer Maschine, die der
Hauptsache nach aus 2 übereinander liegenden Cylindern besteht, welche vermittelst in einander,
greifender Schrauben und einer Kurbel mit der Hand in Bewegung gcsctzt werden. Beide Colin«
der oder Walzen find zwischen 2 Pfählen befestigt, welche in einen,ziemlich starken Fuß ein«
ssefügt werden. Die Walzen macht man entweder von polirlem Stahle oder von Nußbaum¬
holz; sie können nach Belieben näher an einander oder weiter auseinander gcttieben werden»

Zwischen beiden läßt der Arbeiter die Baumwolle hindurch pressen, wobei sich der Sa a,
m e absondert. Dieser wird theils zur Saal aufgehoben, theils dem Rindvieh zum Fressen gegeben.

Die Wolle wird, wenn sie gereinigt und gut getrocknet ist, in grobe Decken sehr fest zu
Ballen von Z Fuß Länge »; Breite und 15 Fuß Dicke eingepackt. In einem solchen Ballen
stecken etwa 2 oder Z Centner, wovon die hollandischen Schiffe, die besonders stark gebaut sind,
lyoo und mehrere laden.

Die Baumwolle, welche in Na t 0 lien und den benachbartenLändern gewonnen wird,
kommt mchrentheils über Smprn « nach Europa; die syrisch« über Ak r e und S 0 ide. Die
Baumwolle, welche in Makedonien gebaut wird, steht an Güte der aus dem Orient
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nach; sie kommt über Salonichi theils auf dem mittelländischen Meere nach Frankreich,
Holland lc lc, theils zu Lande über S emlin nach Wien, und vertyeilt sich von dort weiter nach
Ober- und Niedcrsachsen,nach Schlesien, der Schweiz u. s. w. — Perfien gewinnt, besonders in
Manfanderan(s. G melin's sseise d. Russ.R. III. S. ^73) von derkrautartigenS laude
viel Baum wolle, wovon eine kleine Ouaütität nach Rußland, nach dem übrigen Zuropa aber
wohl sehr wenig gebracht wirt. Diejenige, welche in Italien und Spanien gewonnen wird, soll
von geringerer Güte sepn, als die asiatische.

Man sehe die H4". Tafel.

Baumartige Baumwolle.

Engl. I'i-e« ^uttan.
Q. »idureum. Kern er Beitr. z. Kennt, d. Maaren 1. t. ».

(3. »rdore»c<?n8. (-otnein 8e^i»r. ^.1^,. exat. t. Z8.
duclupniili, KIi«ecI. mal. ,. t. Zi.
X^Iaii »rboreum. "lournef. inst. lyi.
Die baumartige B a umwo llenpfla nze hat einen strauchartigen, mehrere Jahre

daurendm Stamm, der 6 bis 8; nach andern von >4 bis lF Fuß hoch wird und holzig ist. Die
Blatter sind Handsörmig, in 5 lanzettförmigen Lappen zerlheilt, wovon der miltclste die
übrigen an Größe übertrifft. In Ostindien findet man dicse Gattung auf dürren Boden wild.
Sie wird aber in Aegypten/ in der Levante, aufCupern, auf den westindischen Insel« und
in Amerika ongebauet. Ihre Kultur ist fast die nämliche, wie bei der rorigen, und der
Gewinn und die fernere Behandlung der Baumwolle ebenfalls; die Wolle der krautartigen
Staude soll jedoch vorzüglicher seyn.

Zwei andere Gattungen, die zottige und drei lblättrize Baumwollenvsianze
((3. Kirsutum et Inlilolium) übergehen wir hier, als wenig merkwürdig; man rätl) jedoch
ihren Anbau an, weil der Ertrag sehr reichlich ausfallen soll.

Unser Klima ist, wie leicht zu erachten, für die Baumwollenpfianze viel zu kalt.
Selbst im Sommer muß sie von Liebhabern oder in botanischen Garten im Glashause gehallen
werden, wo sie denn zwar blühet, aber selten reife Früchte bringt.
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Daß nicht alle Baumwolle von gleicher Güte sep, ist schon bemerkt worden, denn der
Unterschied in dieser Hinsicht ist sehr groß. Die beste und feinste wird in Siam und Bengalen,
und zwar meist von der baumartigen Gattung gewonnen. Sie hat sehr lange, zähe und seiden«
hafte Fasern, deren Farbe aus dem Gelbe» in das Rechliche spielt und kommt in sehr ge¬
ringer Quantität, oder wohl gar nicht nach Europa, sondern wird lheils nach China geschafft,
theils im Lande selbst verarbeitet. Die münnichfaltigen schönen Baumwollenzeuge, die jähr,
lich aus Ostindien in Menge nach Europa gebracht werden, und deren Feinheit und Güte uns
in Erstaunen setzte, find aus der erwähnten Wolle verfertiget. — Unter den übrigen Sorten ist
die syrisch« und cpprische die beste; schlechter ist die smprnische und diejenige, welche im nörd¬
lichen Afrika gewonnen wird. Die westindische Baumwolle soll der aus Ostindien am nächsten
kommen.

Die Menge der Baumwolle, die jährlich nur allein in Europa verarbeitet wird, ist
unbeschreiblich, und die Mannichsalligkeil, der daraus bereiteten Zeuge bewunderungswürdig.
Viele Tausende von Menschen nähren sich allein in Deutschland durch die Bearbeitung dieser
Wolle, und Millionen kleiden sich damit.

Es gehört daher die B aumwo ll enp stanze zu den wohltätigsten Geschenkender Na«
tur, besonders für die Einwohner heißer Gegenden, denen sie eine leichtere und angenehmereKlei¬
dung, als die Thierwolle, verschaffet.

S. Beckmanns Waarenkunde. Tt). I. S. «. Oeconomisch. Hefte. B. II. St.
IV. S. 1Z4.

Man sehe die 54 l. Tafel.

G u i l a n d i n e.

Kennzeichen der Gattung: Der Kelch ist einblättrig, prasentiertellerfirmig! die fünf
Krone n blä tter sind fast gleich und in den Hals des Kelches eingefügt; zehn Staub,
säden und ein Griffel. Die Hüls« ist epsörmig, aufgeblasen, zweiklappig, eiu-bis dreisaa«
mig, außerhalb mit kleinen Stacheln besetzt oder glatt; der beinharte Saame ist fast
kugelrund.

Nach Linnie's System gehört sie in die 10. Klasse Oecauäri» und ,. Oldnung
KlonoZ^ui». Ei< gibt davon 7 Gattungen, die hieher gehörige heißt:
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Gries Holzbaum.

Beennußbaum; Schnellkugelbaum. Gemeine Behennuß.

IVlvrinß» 2«^I»nic». I^»runrK. «ne^o. 1. illultr. ßeut. t. 3^7.
<3uili,näin» ^lorinß». ^ncq. ic. r»r. 3. t. 46».
Llllanu» ^l^r«»p»icn. LInc^w. t. ZF6.
Dieser Baum wächst in Ostindien und in andern Ländern Asiens, in Asten und Amerika zu

einer ansehnlichen Höhe. Seine B lätte r find doppelt gefiedert. DieBlülhen kommen büschel¬
weis aus den Zweigen he,vor. Sie haben einen einblättrigen 5 «heiligen Kelch, aufweichen die
gelben ungleichenBlumenblätter stehen, die Hülse ist drepflappig und gepolstert; die Saa«
men sind gepstügelt. Die Frucht ist eine rautenförmige, 15 Fuß lange Hülse, si< enthält 3
Fächer und eine markartig« Substanz, worin die Sa amen, oder die sogenannten Behennüße
liegen; diese sind hellgrau, dreyeckigt, ron der Glöße einer Haselnuß, und schmeckt scharf,
bitterlich, unangenehm; fie enlbält 5 bis seines h.llen, weißen, geruch-und geschmacklosen
Oels, das etwas leichter als Baumöl ist, sehr leicht gerinnt, und daher nicht leicht ranzig
wird. Bcym Gefrierpunkte läßt es sich zu zähen und langen Fäden ausdehnen.

Die ganzen Nütze findet man in unser« Apotheken, selten oder gar nicht; wohl aber das
Oel, welches meist schon ausgepreßt nach Europa gebracht wird. Man brauchte sie in den Apo¬
theken als Brech- und Pulgitmiltt!; sie wirken aber viel zu heftig und wurden daher mit Recht
verworfen.

Die Blätter des Baumes, welche einen bitterlichen Geschmack haben, lassen sich
statt K ohl genießen. Die Wurzel ist scharf, und dienet im Orient statt des Meerrettigs.
— Man glaubt, daß das blaue Santelholz, welches ehedem vornämlich in Gricsschmerzen
empfohlen wurde, und daher ien Namen Gries holz führt, von diesem Baume komme.

Man sehe die F42. Tafel.

Ende des sechsten Bandes.



.< ^ >'.^ , ^sorinos,,///^^^^/^?^/^





Inhalt des sechsten Bandes.

(Cucumis . . .
----— t1«iXU08U8
-------z<»tivu»
(Cucurbita . . ,
-------citrn1Ili8
—— InAennrin,
(üuminum . .
-------li^minum
(!upr«3»u« . .

<ünre>.iln» . . .
-------lunß» . .
(üuzerNn. . . ,
-------«urc>p»«« .
(^^l!«3 ....
-------oireilinljs .
<^vc:1»m«!i. . .
-------«uropc,«u«l
O^unr«. . . .
.—— cnräunculu«
-------«culimuz .

-------otkiein»!« .
<Ü^Il03Uru5 . .
-------criztstli« .
(^s»6rus . . .
—— esouleutns
—— Inußus . .

—— culceoluz.
O^tisus ....

-------5«53lfo1iU8
-------nu«trii,c!u«
------InKurnuln
-------ni^ric^n«
------pursiurou«
ll»ct^ll3 . . .
-------^Iom«rat»

------. »Ipin»
------- on^orurn
------- Aniliiu'n
------- I^,l^r<>ol?,

Seit. Tafel,

i.
2.
3-
4.
5
5-
6.
5.
7-
8.
8.
9-
9-

10.
il.
12.
,3.
i4.
>Z.
»H.
>7-
»7-
,8-
,8.
.9.
ly-
2l.
2l.
22.
22.
2Z.
2Z-
«4.
24.
25.
2«.
26.
26.
27.
28.
28.
29.
29.
2o.

4Hl.
452.

4H3.
4Z4.

4H5-

456.

4Z7-

4Z8.

4H9-

460.

46,.
462.

463.

464.

465.

465.b.

466.
4«?.
4b8.
469.
47c».
471.

472.

473»
4?4.
474.b.
4?5-

-------3t»^,1ii5»8ri». .
Diautliu3.....
-------o»iio^il^il1uz
L»r^»tu8. ....
-------3lip«rbn3 . .
I)lf»8NCU3 ....
------fullonum . .
-------Ii»ciuit>tu3 .

Dollclio8 ....
------prurit5n3 . .
-------8ln«ii5iz . .
Oaiunioum . . .
-------p»r6»Ii«ncii«8
Doi8tenii» ....
-------DrZ^ßii!» .. .
-------It0U3t0Hlll .

—— inul6»vio» .
Drv8er» ....
------lonCisuIi» .
------lotuu^ltoli» .
Ncliium.....
-------vnl^l,r« .
N1»UN^NU3 ....
------NNAUgtilol!» .
^l^MU3.....
-------8iKiricu3 . .
Nmpetrum . . .
,------«ißinrn . «
l^piä«nclrum . . .
------Vnnill» .
L^ilobium . . .
-------»nßnstisoüum

—— nrvelis« . .
Rric».....
------t«tr»Iix .
------ c»rno» . . .
------vulgaris . .
LriAeron ....
------ c»!I«<1«!N5s .

Seit. '»55

5°. 4?6.
31. 476.K.
3'. ------»
s2. 477.
34- 47?-l'.
35- 477-e-
^ss- -------
ze». 4?8.
36. 4?9>
30. —,—
37- 48o.
38- >-------
38. 43i.l«.
39- 48,.u.
4«. -------
4a. 43l.o.
41. ——
4,. 48>.6.
42. 43,.«.
42. ,—»«
42. 482.
43- —,—
43- 48^.».
44- 4U«.K.
45. -------,
4H- 48^.
4«. ——
4«. 4«5.
47- ——
47- 486.
43- --------
48. 487.
49- -------
5o. 488.
F2. ------

,52. 439-
LZ. -------

Z4. 49"-
54. -------
55. 49'-
55. 49'-«.
55. 492.
57. -------

67- 493-
57- > "



F

-------V»ßlN»tUN1 ....
Vrvutn........
——. Isn3.......
—— «rvili»......
-------ti'6tr»5purmum . .
Lr^ußium.......
------- c»inp«3tre . . . .
Nl^ziwum . . , . . .
-------»Ni»ri».....
-------Kl»rd»ien.....
--------«lticiu»!« ....
Rr^tKroniuin.....
------- ä«u5 c»ni5 ....
Nv0H)slNU5......
------- Luropneu» ....
—— IkNifoliuz .....
Lnpkltorium......
--------o»nll»dinllm . .
NupKoidi»......
--------o^p»ri«zi»3 ....
——» Ii«1io8onpi» ....
—— latk^riz . . ...
—^ ß«u!n ......
Nlif'I^rlizil».......
-------oikioiunlis ....
?»3»r» ... .....
— — ocNnuäi'a.....

?k,ßU8 ..... ...
-------c»«t»lie».....
—>— ^umila . . , . .
>-------5^Iv»tic».....
?«ztuc».......

> - «Ikltior.....
—— Nuilan«.....
—— ovin» ......
?rc»ßnri».......
-------clülnonei« . . . .
—» vezcn, .'....
?r»xiuu8 .......
—— 3in«lic»u» . . . .
—— exoulsior.....

Gelt.
58.
59-
ö9-
60.
61. '
6,.
62.
62.

6Z.
64.
64.
6H.
65.
66.
66.
68.
68.
69-
70.
70.
7,.
72.
73.
73-
74-
74-
75.
76.
76.
78-
78-
80.
L».
8'.
«3-
84.
84.
8H.
87-
87.
88.

Nh
Tafel.
494.
496.

496.
45>6.b.
<97-

493.

499-
5»o.
501.

502.

5c>3-
H«>4.

505.

5o6.

H03.
609.

5>o.

Zlo.b.

Zu»
5»,.!,.
512.

513.
5i4.
Z<5.

Fi6.
Z'7-

a l t.

l'ritillnri» . . .
-------iinp«ri»Ii3

k'ueu» ....

l'umllri» . . .
—— bulbo5H .
(i»I»ntliu« . . .
------- niv»Ü5
<3»1«ß» . . . .
-------otliciullliz
(3»iium . . . .

»p«rill«

5'8.
5 ig.

—— molluß« .
-------vvrum . .
(3«Hl5t» ....

——, Z'il«5k» . .
— t^uLturi» .
enti'»n». . . .

-------Iutt>» . .
(^«allro^l, . . .

(3«r»nium . . .

-------2vualu .

-------tril»c3Utliu3
(^I^cine!....

------- »reu»r«Utn
-------äioiculn .
(3o53)^pium . .
-------1i«rt>!»oeum
——> »rboieuln.
(Juilklnäin» . .

Seif. Tafel.
90. —.
9". 52N.
9'- 521.
92. -------
92. 522.
93- -------
93- 523.
94. -------
94- 524.
95- »—-»
95. H2H.
96. —>—
97- 626.
93. 527.
98. s2Z.
99- H29.

100. — —.
»c>o. 5Zc>.
>c>!. 52 l.
INI. '32.
ic>2. 6,33-
103. «» ,»
10Z. 534.
lor.

53 II,.n'5.

lO«. 5If.
107. 53-^.d.
>U8. ,636.
108. HHd.d.
109. -------
109 ,537.
11«. -------
III. Z38-
l l2.
l 12. Z39-
"3. 539-b.
114.
I>4. 540.
116. F4».
117. ——
1,8. H42.









j!

^5-

»»V V-

MM

^

-^.^4
'' "R.^

^


	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Titel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Cucumis. Gurke.
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 2
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 3

	Cucurbita. Kürbis.
	Seite 3
	Seite 4
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 5

	Cuminum. Kreuzkümmel.
	Seite 5
	Seite 6

	Cupressus. Cypresse.
	Seite 6
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 7

	Curcuma. Curcuma.
	Seite 8
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 9

	Cuscuta. Flachsseide.
	[Seite]
	Seite 9
	Seite 10

	Cycas. Sagoupalme; Sagoubaum.
	Seite 10
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 11
	Seite 12

	Cyclamen. Erdscheibe.
	Seite 12
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 13
	Seite 14

	Cynara. Artischocke.
	Seite 14
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 15
	Seite 16
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Cynoglossum. Hundszunge.
	[Seite]
	Seite 17
	Seite 18

	Cynosurus. Kammgras.
	Seite 18
	[Seite]
	[Seite]

	Cyperus. Cyperngras.
	Seite 19
	Seite 20
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 21

	Cypripedium. Frauenschuh.
	Seite 21
	Seite 22

	Cytisus. Bohnenbaum.
	Seite 22
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 23
	Seite 24
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 25
	Seite 26

	Dactylis. Knaulgras.
	Seite 26
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 27

	Daphne. Seidelbast.
	Seite 27
	Seite 28
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 29

	Delphinium. Rittersporn.
	Seite 30
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 31

	Dianthus. Nelke.
	Seite 31
	Seite 32
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 33
	Seite 34
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 35

	Dipsacus. Karte.
	Seite 35
	Seite 36
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Dodecatheon. Göttergabe.
	Seite 36
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 37

	Dolichos. Faseln.
	Seite 38
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 39
	Seite 40

	Doronicum. Gemswurz.
	Seite 40
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 41

	Dorstenia. Dorstenie.
	[Seite]
	Seite 41
	Seite 42

	Dracocephalum. Drachenkopf.
	Seite 42
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 43

	Drosera. Sonnenthau.
	Seite 43
	Seite 44
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Echium. Natterkopf.
	[Seite]
	Seite 45

	Elaeagnus. Oleaster.
	Seite 46
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 47

	Elymus. Roggengras.
	[Seite]
	Seite 47

	Empetrum. Rauschbeere.
	Seite 48
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 49

	Epidendrum. Vanille.
	Seite 49
	Seite 50
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 51
	Seite 52

	Epilobium. Weidenröschen.
	Seite 52
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 53

	Equisetum. Kannnenkraut.
	Seite 53
	Seite 54

	Erica. Sumpfheide.
	Seite 54
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 55
	Seite 56
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Erigeron. Flöhkraut. / Eriophorum. Wollkraut.
	[Seite]
	Seite 57
	Seite 58
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 59

	Ervum. Linse.
	Seite 59
	Seite 60
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 61

	Eryngium. Mannstreu.
	Seite 62
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Erysimum. Hederich.
	[Seite]
	Seite 63
	Seite 64
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 65

	Erythronium. Hundszahn.
	[Seite]
	Seite 65
	Seite 66

	Evonymus. Spindelbaum.
	Seite 66
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 67
	Seite 68

	Eupatorium. Walddost, Alpkraut.
	Seite 68
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 69

	Euphorbia. Wolfsmilch.
	Seite 70
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 71
	Seite 72
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 73

	Euphrasia. Augentrost.
	Seite 73
	Seite 74
	[Seite]

	Fagara. Fagare.
	Seite 74
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 75
	Seite 76

	Fagus. Buche.
	Seite 76
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 77
	Seite 78
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 79
	Seite 80

	Festuca. Schwingel.
	Seite 80
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 81
	Seite 82
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 83

	Fragaria. Erdbeere.
	Seite 84
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 85
	Seite 86
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 87

	Fraxinus. Esche.
	[Seite]
	Seite 87
	Seite 88
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 89

	Fritillaria. Schachblume.
	Seite 90
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 91

	Fucus. Tang.
	Seite 92
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Fumaria. Erdrauch.
	[Seite]
	Seite 93
	Seite 94

	Galanthus. Schneeglöckchen.
	Seite 94
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Galega. Geisraute.
	[Seite]
	Seite 95
	Seite 96

	Galium. Labkraut.
	Seite 96
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 97
	Seite 98
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 99
	Seite 100

	Genista. Ginster.
	Seite 100
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 101
	Seite 102
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Gentiana. Enzian.
	[Seite]
	Seite 103
	Seite 104

	Geoffroya. Geoffroye.
	Seite 104
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 105

	Geranium. Storchschnabel.
	Seite 105
	Seite 106
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 107
	Seite 108
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 109

	Gleditschia. Gleditschie.
	Seite 109
	[Seite]
	Seite 110

	Glycine. Glycine.
	Seite 110
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 111

	Gnaphalium. Ruhrkraut.
	Seite 112
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 113
	Seite 114

	Gossypium. Baumwolle.
	Seite 114
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 115
	Seite 116
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 117

	Guilandina. Guilandine.
	Seite 117
	Seite 118
	[Seite]
	[Seite]

	Inhalt des sechsten Bandes.
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]


